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Die Holzschnitzerei im Grödener T ale.
Von Dr. A. H A B E R L A N D T ,  W ien.

(M it  T a f e l  I— X I V  u n d  ig  T e x t a b b i l d u n g e n . )

K aum  irgendw o reicht die schöpferische Gestaltung in der Volkskunst 
und ihren W e rk e n  so unmittelbar auch an das Verständnis  des L a ie n  heran 
w ie  in den Hausindustrien, diesem Schatz durch tausendfältige W ie d e rh o lu n g

geläuterten und auf das wesentlichste re­
duzierten künstlerischen Könnens und 
Besitztum s unseres V olkes. Ob Stickerei 
oder W eb e re i,  Schnitzerei oder F lech t­
arbeit, hier w ar  jeder H andgriff durch­
dacht, das M aterial erprobt, die Arbeits­
leistung des einzelnen w ie  die A rb eits­
teilung mehrerer auf das ökonom ischeste 
eingeteilt und trotz der Flinkheit der 
Arbeiter konnten w ir  bewundern, w ie  
gleichförm ig stete Ü bung von  A u ge  und 
H and die E rzeugnisse em sigen Fleißes 
gestaltete. Heute freilich ist es schon v ie l­
fach anders gew orden; w er  kennte nicht 
den Jammer, der unsere Hausindustrien 
wirtschaftlich w ie  künstlerisch bedrückt, 
der ihre W e r k e  entwertet oder auch 
überhaupt vernichtet! E r  liegt begründet
—  das sei hier gleich v o r w e g  gen om m en
—  sow eit es an der materiellen Unter­
stützung n i c h t  gefehlt hat, an der g ä n z ­
lichen Nichtbeachtung des oben flüchtig
angedeuteten Erfahrungsschatzes, der

bisher sich ruhig von Generation zu Generation fortgeerbt hatte und der sich 
einem edlen Metall vergleichen läßt, das man schmieden, aber nicht um gießen 
kann; den V ersuch en  „fördernder“ Kreise, es zu tun, hat das Saldo ihrer B estre­
bungen schon in m anchem  Falle  das Urteil gesprochen.

Mit erfreulicher Zähigkeit hat die h o l z v e r a r b e i t e n d e  H a u s i n d u s t r i e  
G r ö d e n s  bislang ihren seit fast zw e i  Jahrhunderten von  den betriebsamen 
B ew oh n ern  des T a le s  ihr gesicherten P latz  auf dem W eltm ä rk te  zu behaupten 
verm ocht, w o zu  g ew iß  die A rt ihrer E rzeugnisse ein wesentliches beigetragen 
hat; dient sie doch Bedürfnissen und Zielen des Menschen, die dem Alther­
gebrachten allezeit freundlich gesinnt waren, dem Schm ucke der K irchen und
dem uralten Instinkten getreuen Spiele des Kindes.

D ie Spielw aren sind und w aren  hier w ie  überall, mit A usnah m e der relativ 
guten Tierschnitzereien, gew öhnliche D utzendw are, die aber der großen M enge 
der B ew o h n er m ehr V erdienst bietet als die höhere B e gab u n g  fordernde B ild ­
hauerei: an ihnen w ird  und wurde fast in jedem  H ause des von  grasigen A lm en  
um rahm ten T a les  und der durch trotzige Dolom itm auern und -Türm e a b ge­
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trennten N achbargebiete  Villnöß, E n n eberg  und F assa  heute oder bis vor kurzer 
Zeit noch geschnitzelt. D en  noch unförm igen H olzklotz an den Brustfleck aus 
dickem  L ed er  oder einen schon arg geschram m ten H olzblock auf dem T isch e  
gestützt, arbeiten M änner und W e ib e r ,  alt und jung, an der Freu d e der Kleinen 
und Kleinsten. Ohne zu splittern fährt der Stahl mit drehendem Griff bald so, 
bald so geführt, durch das n aßgem ach te  kernige Holz, ein W e r k z e u g  löst das

F i g .  2. G r ö d e n e r  H a u s ie r e r ,  M itte  d e s  19. J a hrhu nd e rts.

andere ab und im H andum drehen ist so ein Spielzeug fertig, ein S ch a f oder 
Hund, ein Pferd u. dergl. (F ig. i) .  H ier ist noch unverfälschte T ec h n ik  des 
V o lk e s  am  W e r k ,  der Bub oder das M ädel lernt von  den Eltern, w ie ’s g e ­
m acht wird, und Ü bu ng tut das Ihrige dazu, die D in ge  in den guten alten 
F orm en weiterleben zu lassen.

So im größten T eile  des Gebietes, das w a g g o n w e is e  Spielzeug, hauptsächlich 
T iere, in alle L än d e r  der W e l t  hinausgehen läßt. Die B i l d s c h n i t z e r e i ,  die fast 
täglich eine U nzahl von  H eiligenstatuen in bunter V e rsa m m lu n g  bei den F a ß ­
m alern abliefert, ist hauptsächlich in St. Ulrich, zum  T e il  je tzt  auch in Sankt 
Christina in Gröden zu H ause; dortselbst hat sich auch ein letzter A b lege r  
der alten K leinkunst in der E rze u g u n g  kleiner F igü rch en  als R eiseandenken 
u. dergl. erhalten. D o ch  hier beginnt schon die H errschaft der Fachsch ulen , 
deren B ereich  der F orsch er und K ritiker vielleicht gar nicht überschreiten soll, 
b evor ihm nicht die E igen art der a l t e n  G rödener A rbeiten geläufig g ew o rd e n  ist.

W i e  bekannt, ist die G rödener Industrie durchaus keine vereinzelte  E rsch ei­
nung im W irtschaftsbetriebe unserer A lpen län der; überall, w o  der W a ld r e ic h ­
tum der verkehrsabgeschied enen T ä le r  dazu die M öglichkeit an die H and gab,
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hat m an durch hausindustrielle V erarbeitung des H olzes in der langen W in te r s ­
zeit, w ährend  w elcher die landwirtschaftlichen Arbeiten ruhen, den ohnehin 
kärglichen E rtrag  derselben zu ergänzen und aufzubessern gesucht, so in K ä rn ­
ten im Rosental, in der V iech tau  bei Gm unden, im B erchtesgadener Ländchen, 
im S ch w a rzw a ld , B öhm erw ald , E rzgeb irge  und einzelnen Karpatengebieten. 
A nfänglich  w urden w ohl überall nur landwirtschaftliche und H aus-G eräte her­
gestellt; speziell in Gröden ist schon für das 16. und 17. Jahrhundert die H e r­
stellung gedrehter 
H olzschüsseln, das 

„ S c h ü s s e l  d ra h -  
n e n “ nachw eisbar.
Im 17. Jahrhundert 
w a r  diese H au sin­
dustrie schon so u m ­
fangreich, daß 1672 
sogar mit einer 
V erordn u n g gegen 
die Schäd igung der 
W ä ld e r  von Seite 

der „ehrsam en 
Schüsseldrahner im 
T a l  G röden“ einge­
schritten w u r d e 1.

Die Anregung, 
sich auf S pie lw aren ­
erzeugung zu verle­
gen, w elch  letztere
nam entlich auch im S ch w a rzw a ld  und im Erzgebirge, zum  T eil  auch in den 
Karpaten und auch in Großrußland (G ouvernem ent M oskau und A rch an gelsk) 
aufgegriffen wurde, scheint ursprünglich von Berchtesgaden ausgegangen  zu 
sein, w enigstens ist hier diese Industrie urkundlich so früh nachgew iesen  w ie  
kaum  « andersw o. Ein Preisverzeich nis  der Berchtesgadener Schnitzw erke  vom  
Jahre 1655 enthält schon säm tliche Artikel, V ögel,  T iere  auf Rädern, M ännchen 
und Gliederpuppen, w elch e  nachm als auch in anderen Betrieben begegnen.

D as sogenannte N ürnberger Spielzeug stam m t denn auch zum  größten T eil  
aus B erchtesgaden und dem A m m e r g a u 2, w o  man sich übrigens auch mit der 
Herstellung von  Figuren zweifelhaften und religiösen Charakters befaßte. Nirgends 
aber ist die Figurenschnitzerei in so hoher V ollendung geübt w orden w ie  g e ­
rade in Gröden. E s  hängt dies w ohl damit zusam m en, daß Gröden, abgesehen 
von seiner Schüsselindustrie, schon im 17. Jahrhundert ein Zentrum religiöser 
Bildhauerei g ew esen  ist, aus der sich gleichsam  als ein A b leger  unter B e i­
behaltung der künstlerischen T en d en zen  die kleinfigürliche Plastik entwickelte, 
mit der w ir uns hier hauptsächlich befassen wollen.

1 W .  M o r o d e r - L u s e n b e r g :  M a r k t  St.  U lr ic h  in G röden . Inn s b ru ck , 1908. S. 47.

2 V e r g l .  Dr. A .  H a r t m a n n :  Z u r  G e s c h i c h t e  der B e r c h t e s g a d e n e r  S c h n it z e r e i  in  V o l k s k u n s t  u n d  V o lk s k u n d e .  

B d .  I. M ü n c h e n  1903. S. 61 ff.



4

Ü ber die G e s c h i c h t e  d e r  G r ö d e n e r  S c h n i t z e r e i  ist schon des öfteren 
unter B eiz iehun g des einschlägigen  archivalischen M aterials gehandelt w ord en; 
es sei hier besonders auf die A n gab e n  von  F r a n z  M o r o d e r  verw iesen, die 
eine M enge von  Schnitzernam en und ausführliche Daten über die E rzeugun g, 
Vertrieb  der Arbeiten, V erk e h r  der G rödener in aller H erren L än d e r  enthält, 
ähnlich w ie  die archivalisch  noch vervollständigte , in m anchen B ehauptungen 
aber w en iger  verläßliche Schrift von  W .  M o r o d e r - L u s e n b e r g .  A u s  ihnen 
und den von  W .  E x n e r  angeregten Publikationen über die Hausindustrien 
Österreichs rekapitulieren w ir  kurz zunächst die w ichtigsten historischen und 
statistischen D aten  k

A n  den A n fän gen  der G rödener Schnitzerei künstlerischen Charakters stehen 
ein paar begabte Bildhauerfam ilien, w elc h e  im 17. Jahrhundert hier ansässig 
w aren  oder sich ansässig  m achten. D er älteste urkundlich n achw eisb are  B ild ­
hauer G rödens ist ein gew isse r  Christian T r e b i n g e r ,  der als „scu lptor“ 1643 
(oder 1634) zum  erstenm al genannt wird. A u c h  seine B rü d er verlegten  sich 
auf die H olzbildhauerei. In der zw eiten  Hälfte des 17. Jahrhunderts tritt die 
besonders kunstbegabte F am ilie  V i n a z z e r  auf, in ihrer A u sb ildu n g zw eifellos 
von B rixener B ildhauern geleitet. Zu besonderer B edeu tu n g erw u ch sen  aus 
ihr die Brüder D om in ik  und M artin V in azzer .  D e m  ersteren sind die B isch o fs­
statuen am  H ochaltäre  der St. A ntonikirche in G röden aus dem  Jahre 1682 
zuzuschreiben, ein noch größeres W e r k  ist der H o ch altar  der St. Jakobs­
kirche bei St. Ulrich, den er zu sam m en  mit seinem  Bruder B alth asar  schuf, 
von  letzterem  stam m en eine g a n ze  A n za h l kleinerer signierter und darum  auch 
für uns b elangreich er H olzp lastik en 2. A u ß er ihnen w a ren  um 1700 schon eine 
gan ze  R eihe von  M eistern im gleichen Sinne tätig, doch g in g  die Zahl der 
Schnitzer im T a le  bis um die Mitte des 18. Jahrhunderts nicht über 40 oder 50 
hinaus. E rst in der zw eiten  Hälfte des 18. Jahrhunderts tritt ein ga n z  gew a lt ig e r  
A u fsch w u n g  ein, hauptsächlich w ohl bedingt durch die A u fn ah m e der E rze u g u n g  
massenhafter kleiner S chnitzw erke, H eiligen- und Genrefigürchen, ferner vo n  S piel­
zeug nach B erch tesgad en er Art, w e lch e  die G rödener zu nächst im H a u sie rw e g e  
selbst verschleißten (Fig. 2). D o c h  m ögen  hiebei auch K aufleu te  aus dem  A m m e r ­
gau und B erch tesgad en  beteiligt g e w e s e n  sein, um so m ehr als m an  die B e ­
m alu ng der S pie lw aren  zunächst überhaupt in A m m e rg a u  b esorgen  ließ; erst 
E n d e  des 18. Jahrhunderts ergriff ein g ew isse r  F ran z  R u n ggald ier  ( f  1844) in 
Gröden selbst dieses G ew erb e. G roße  F igu ren  und A ltäre  übersandte m an  im

1 W .  E x n e r :  D ie  H a u s in d u s t r i e n  Ö s ter re ic h s ,  W i e n  1890, S. 6 7fr,  L a u b ö c k ,  P r o f.  G .:  D i e  h o l z v e r a r b e i ­

te n d e  H a u s in d u s t r ie  Ö s ter re ic h s ,  W i e n  igoo, F .  M o r o d e r :  D a s  G r ö d e n e r  T a l ,  St. U lr ic h  i 8 g i ,  W .  M o r o d e r -  

L u s e n b e r g :  M a r k t  St.  U lr ic h  im  G r ö d e n e r ta le ,  In n s b r u c k  1908.

A n  ä lte r en  W e r k e n  sin d  v o r  a l le m  w e r t v o l l :  j o s e f  R o h r e r :  U e b e r  die T iro le r ,  W i e n  1796. D e r  S a m m l e r  

für G e s c h i c h t e  u n d  S ta tis tik  v o n  T ir o l ,  B d .  II, In n s b r u c k  1807.

A u f r i c h t i g e n  u n d  h e r z l ic h e n  D a n k  s c h u l d e t  d er  V e r f a s s e r  H er rn  Dr. K. v .  R a d i n g e r  fü r  s e i n e  w e r k t ä t i g e  

B e i h i l f e  b e i m  S t u d iu m  d er Q u e l le n  u n d  d er im  M u s e u m  für T i r o l e r  V o l k s k u n s t  b e f i n d li c h e n  G r ö d e n e r  O b j e k t e  s o w ie  

d er E r m ö g l i c h u n g  der P u b li k a t i o n  d e r s e lb e n .  E b e n s o  s e i  H errn H o f r a t  J. L a u b ö c k  fü r  le i h w e i s e  Ü b e r l a s s u n g  

e in e r  g r o ß e n  S a m m l u n g  v o n  G r ö d e n e r  H o lz s c h n it z w e r k e n ,  im  B e s i t z e  d e s  k. k. T e c h n o l o g i s c h e n  G e w e r b e m u s e u m s ,  

zu Z w e c k e n  d e s  S t u d iu m s  u n d  d er P u b l i k a t i o n  an d a s  k. k. M u s e u m  für ö s t e r r e ic h i s c h e  V o l k s k u n s t  d er v e r b i n d ­

lic h s te  D a n k  a b g e s t a t t e t ,  n ic h t  m in d e r  H e r r n  S t a a t s a r c h iv d ir e k t o r  A .  M a y r  in  In n s b r u c k ,  d e r  d e m  M u s e u m  in  

l i e b e n s w ü r d ig s t e r  W e i s e  ein e A b s c h r i f t  e in e s  G r ö d e n e r  G e r i c h t s a k t e s  z u  S t u d i e n z w e c k e n  z u k o m m e n  ließ, fe rn er  

d e m  B o z e n e r  M u s e u m  für die  G e w ä h r u n g  d er P u b li k a t io n  e in ig e r  A u f n a h m e n ,  n ic h t  z u l e t z t  H e r r n  J o s .  M o r o d e r -  

L u s e n b e r g  für die Ü b e r l a s s u n g  d e s  G r u n d s t o c k e s  u n s er er  S a m m l u n g e n  u n d  s o  m a n c h e  m ü n d l ic h e  B e l e h r u n g .

2 F .  M o r o d e r  a. a. O. S. 5g, 147. -—  W .  M o r o d e r  a. a. O. S. 38.
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17. und 18. Jahrhundert zu F aßm alern  nach Gufidaun, Kastelruth, V illnöß oder 
auch B o zen  und Brixen. D ank ihrem H andelsgeist blieben aber die Grödener 
im Vertriebe ihrer E rzeu gnisse  durchaus selbständig und begründeten sogar

kleine und große K om m ission s­
häuser im Auslande, deren es zu 
A nfang des ig. Jahrhunderts schon 
etw a 350 gab, die über alle Länder 
Europas, besonders Italien, F ran k ­
reich, Spanien und Deutschland 
verteilt w a r e n 1; m anche, die als 
bescheidene Hausierer angefangen 
hatten, brachten es dank einer un­
glaublichen W eitläu figkeit zu einem 
ansehnlichen Reichtum. Der W e r t  
der aus Gröden selbst ausgeführten 
W a r e n  soll schon dam als etw a 
30.000 bis 50.000 Gulden betragen 
haben. Die bedeutende Produktions­
steigerung, w elche  sow ohl die 
Spielw arenerzeugung w ie  auch die 
Bildschnitzerei seit der Mitte des 
19. Jahrhunderts durch Einführung 
m echanischer Drehbänke für m an ­
che Artikel, andererseits durch die 
B egründung von Schulen und eine 
förmliche M onopolisierung der re ­
ligiösen Bildhauerei auf Gröden er­
fuhren, haben die jährlich u m g e ­
setzte Sum m e auf e tw a 1,000.000 K  
erhöht. Die Produktion ist also noch 
im m er eine massenhafte, der E rw erb  
des einzelnen infolge der Billigkeit 
der Artikel aber ein äußerst geringer 
und nur stillschw eigend geduldeter

F i g .  4. H o lz b ü s t e ,  g e f a ß t  u n d  v e r g o ld e t .  1
S ig n ie r t  m v  ,7a5. H olzfrevel erm öglicht den Schnit­

zern überhaupt einen Verdienst. 
Erst seit den Dreißigerjahren des 19. Jahrhunderts ergriffen angeblich auch 

die benachbarten T ä ler  Fassa, E nneberg  und V illnöß die Spielw arenindustrie2, 
hauptsächlich Tierschnitzerei, die kirchliche Bildhauerei ist stets auf Gröden 
beschränkt geblieben.

Gehen w ir nun auf Künstler und Arbeiten selbst näher ein, so geht es uns 
hier w ie  in so vielen anderen Fällen: die Zusam m enfassung der Arbeiten zu

1 In Ita lie n  g a b  es d eren  alle in  229 a u f  6g P lä t z e n ,  in S p a n ie n  28 au f  15 P lä t z e n ,  in  F r a n k r e i c h  13 au f  

4 P lä t z e n ,  in  D e u t s c h l a n d  11, ferner s o lc h e  in  H o lla n d ,  E n g la n d ,  P o le n ,  R u ß la n d ,  A le x a n d r ie n ,  A m e r i k a  usw.  

V e r g l .  S t e in e r  a. a. O. S. 32.

2 F .  M o r o d e r a. a. O. S. 66.
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Gruppen kann nur auf stilkritischer B asis  erfolgen, von  M itteilungen über 
bestim m te Künstler und ihre L eistu n gen  nehm en die zeitgenössischen N a c h ­
richten gän zlich  Abstand, sow eit  es sich nicht um M änner handelt, die in der 
hohen Kunst sich einen P la tz  errangen und die Tradition, die sich im T a le  an 
die alten Artikel hätte knüpfen können, ist, sow eit die E rk u n d igu n gen  des V e r ­
fassers reichen, so gut w ie  gän zlich  erloschen.

E ins aber m uß auffallen, w enn m an die alten und die neuen N achrichten
über G röden zu sam m en h ält  und dazu an 
den H äusern  die N a m en  der noch heute 
tätigen B ildschnitzer liest; es ist die stän­
dige W ie d e rk e h r  bestim m ter K ünstlerfam i­
lien, der V in a z z e r ,  D em etz, M ahlknecht, 
M oroder usw., die schon vor  m ehr als einem 
Jahrhundert Künstler und B ildh auer —  oft 
vo n  internationalem  Rufe —  w aren  und es 
bis auf den heutigen T a g  geblieben sind. 
G e w iß  w irkten  hiezu auch äußere U m stände 
mit; auch in den Zünften erbte sich das 
G e w erb e  ja  gern v o m  V a te r  auf den Sohn, 
hier stehen w ir  aber, w en n  w ir  uns die 
Qualität der L eistu n gen  v o r  A u g e n  halten, 
zw eife llos  v o r  einem  höchst interessanten 
P h ä n o m e n  der V ererb u n g  spezifischer, g e i­
stiger und z w a r  künstlerischer A n lagen , das 
eine U ntersuchung v o m  fam iliengesch ich t­
lichen und rassenbiologischen  Standpunkt 
aus g e w iß  verlohnen würde.

A n geb oren es Talent, aber auch die rechtschaffene V e r w a ltu n g  desselben, 
die Sittenstrenge und Sparsam keit mit den besten Gütern des L e ib e s  und 
Lebens, die von  den h eru m w an d ern d en  G rödnern und Grödnerinnen allezeit 
gerühm t w erden, die T reu e, w elc h e  sie der H eim at so lch erm aßen  bew ahrten, 
hat den B ew o h n e rn  des T a le s  diesen achtunggebietenden P la tz  in der G eschichte  
der V o lk sk u n st eingetragen.

Uns bietet diese T a tsa ch e  bis zu einem  g ew isse n  G rad e  w en igsten s die 
G ew äh r, daß die G rödener z w a r  die A n re gu n g  zu ihren vielfältigen und re iz ­
vollen  Arbeiten oft und im m er w ied er aus frem der H erren L ä n d e r  schöpften, 
daß es aber w o h l stets ein angestam m ter B e w o h n e r  des T a les ,  ein V in a z z e r ,  
D em etz  oder ein anderer g e w e s e n  ist, der sie oft mit erstaunlichem  K önnen 
in Sch n itzw erk  um setzte  und gegebenenfalls  die Leistu n gen  seiner A rb eits­
gen ossen  w eit  überragte. A b er da fast jed es  H aus ein oder das andere M al 
ein solches T a len t barg, hielt m an die N am en  derselben g a r  nie fest; es liegt 
dies eben auch im W e s e n  einer H a u sin d u s tr ie ;  auch heute w eiß  der F a ß ­
m aler in St. Ulrich, dem  die Statuen frisch und unausgetrocknet vo n  den 
Schnitzern ins H aus geliefert w erden, nicht, w e r  eigentlich ihr Schöpfer ist, 
w ie  sich der V erfasser im S o m m er i g i ß  m ehrfach zu ü berzeugen  G elegenheit 
hatte.

F i g .  5. S te i n m e d a il lo n .  

S ig n i e r t:  M arti(n  V in a z ( z e r )  1730.
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E s  sind nun aber auch die A n gaben  über die verschiedenen A r t e n  der 
G rödener E rzeu gnisse  aus älterer Zeit durchaus nicht vollständig; besonders 
sind chronologisierende Mitteilungen, bis in die Schriften W .  M oroders hinein, 
nur mit V orsich t aufzunehmen.

V o n  außerordentlichem  W e r t  ist unter diesen U m ständen ein K a ta log  von 
G rödener H olzw aren, e tw a  aus der Mitte des ig .  Jahrhunderts, w elchen  das 
M useum  für österreichische V olksku nde im Som m er 1913 aus dem Besitze  
von Josef M oroder erwerben konnte (Tafel XII und XIII). O bw ohl leider nicht 
vollständig, bietet er doch auf z w ö lf  gestoch e­
nen und handkolorierten Blättern mit deut­
scher, italienischer, spanischer, französischer, 
englischer und holländischer Aufschrift einen 
bislang kaum  erhofften Überblick über die 
verschiedenen E rzeu gnisse  der Grödener 
Schnitzer und —  Korbflechter aus dam aliger 
Zeit, denn auch dieses G ew erb e  w a r  ebenso 
w ie  die schon im 17. Jahrhundert v e rm u ­
tungsw eise  ' aufgenom m ene Spitzenklöppelei 
(F ig. 3) von den unternehmenden Grödenern 
in S ch w u n g  gebracht worden. Beide Indu­
strien w erden hoffentlich im R ahm en dieser 
Zeitschrift einmal eine um fänglichere D a r­
stellung erfahren.

In sehr w ünschensw erter W e is e  wird der 
K ata log  ergänzt durch zw ei Mustertafeln von 
Holzarbeiten aus Gröden u n d V illn öß  im k. k.
T ech n olo gisch en  G ew erb em u seu m  in W ie n , 
schiede und B eziehungen der nachbarlich 
geben. Die Durchführung einer strengen Scheidung scheint auf Grund dieses 
M ateriales kaum  geboten, selbst dort, w o  sie m öglich wäre, da es sich in der 
R egel um w en ig  charakteristische D utzen d w are  handelt, die auf Bestellung 
von V erlegern  hier w ie  dort gearbeitet wurde. A u f eine A u snah m e wird noch 
des näheren einzugehen sein.

Jedenfalls können w ir  aber auf Grund dieser Daten den gesam ten B ereich 
der Hausindustrie Grödens und seiner Nachbartäler als ein künstlerisch w o h l­
um schriebenes Gebiet ansehen, innerhalb dessen freilich individuelle Leistungen 
zu verschiedenen Zeiten em porgeblüht sind; ihre Schöpfer von F all zu Fall 
kennen zu lernen, muß aber w ohl einem günstigen Zufall überlassen bleiben.

D i e  r e l i g i ö s e  B i l d s c h n i t z e r e i .

Individuelles Künstlertum steht zw eifellos an den A nfängen der Grödener 
religiösen Bildhauerei, die, w ie  oben erwähnt, auf die Fam ilien T rebinger und 
V in a z ze r  zurückgeführt w erden kann.

Die Zuschreibung von kleineren Arbeiten (abgesehen von den Altären usw.) 
an dieselben und andere um 1700 lebende Bildhauer kann aber auch nur in 
seltenen Fällen erfolgen. F. M oroder erw ähnt ein paar Statuen von Martin

F ig .  6. A la b a s t e r r e l i e f  in H o lzr a h m en .  

Z w e it e  H ä lf te  d e s  18. Jahrhunderts.

die uns zugleich über die U nter­
betriebenen Industrien Aufschluß
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V in a z ze r  aus dem Jahre 1717  als in seinem  Besitz  befindlich1, das M useum  für 
österreichische V olk sk u n d e erfreut sich des B esitzes einer M. V .  1725 signierten 
Reliquienbüste (in M eran erworben), als deren Urheber w o h l gleichfalls der oben

genannte Künstler angen om m en  w erd en  kann. 

(Fig- 4 -)
Mit zu den ältesten G rödener Arbeiten gehören 

kleine S ch n itzw erk e  und P lastiken  aus einem  a la ­
basterartigen Gestein, das unw eit K lausen gebrochen 
w ord en  sein soll. Derlei M aterial ist w o h l v ie ler­
orts und von  altersher zu G ebrau ch sgegenstän den 
verarbeitet w ord en; so erzeugte  m an einfache 
schalenförm ige L a m p e n  aus Speckstein  nam entlich 
in Pfunders, von  w o  sie auch ins Taufererta l v e r ­
handelt wurden, im P iev e ta l  (B uchenstein) hat m an 
angeblich  T in ten zeu ge  u. dergl. aus w e ich e m  G e ­
stein geschnitten, in G röden lenkte die Ü bu ng in 
künstlerische B ah n en  ein. D a s  M useum  für öster­
reichische V olk sk u n d e  besitzt ein M arti(n) V in az (z e r)  
1:730 signiertes M edaillon der M ad o n n a  mit dem 
K inde als B eispiel hiefür, das zu gle ich  das hohe 
K önnen dieses Künstlers b ew eist  (F ig . 5). Ü brigens 
soll sich auch ein w eib lich es  M itglied der F am ilie  
V in azzer ,  M argarete  V in a z ze r ,  in der zw eiten  Hälfte 
des 18. Jahrhunderts mit A labasterschnitzere i b e­
schäftigt hab en '.

B eglau b igte  E rzeu gn isse  dieser Industrie sind 
bisher sehr w en ig e  bekannt; höchst w ahrschein lich  
gehört aber das A labasterre lie f (F ig . 6) hier herein. 
N a ch  dem  d azu geh örigen  R a h m e n  ist dasselbe in 
das E n d e  des 18. Jahrhunderts zu versetzen. D as  
Stück dürfte aber nach einer w eitaus älteren D a r­
stellung gearbeitet sein. E s  betrifft die L e g e n d e  der 
hl. M aria  vo n  W eißen stein , eines der bekanntesten 
Südtiroler W allfahrtsorte . A u ß erd em  sind bisher 
nur ein ga n z  verw ittertes  R elie f  (P ie tä)  aus Sankt 
U lrich und einige g a n z  späte Serien v o n  A p o ste l­

figuren und vo m  G a n g  nach G o lg ath a  bekannt gew o rd en , vo n  denen einzelne 
sogar noch als L aden hüter bei den V er leg e rn  in St. U lrich  zu finden sind.

Ü ber kleinere H o l z s c h n i t z  w e r k e  aus der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
haben w ir  bisher so gut w ie  gar  keine N achrichten; um fänglichere  lokale 
Forschu ngen w erd en  hiefür v ielle icht noch einiges M aterial zu tage  fördern 
können; verm utlich  gehört hieher eine in Cortina d ’ A m p e z z o  erw o rb en e  M a ­
donnenfigur (T afel 1, F ig. 1); durch die flache B eh an d lu n g der nur in der 
V ord eran sicht w irk sam en  F ig u r — ein C harakteristikum  fast aller späteren G rödener

F i g .  7. Kruzifixus, u m  1700.

1 F .  M o r o d e r  a. a. O. S. 148.

2 F .  M o r o d e r  a. a. O. S. 147.
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Arbeiten —  w ird  dies zu mindestens w ahrscheinlich gem acht. Eine sicher b e ­
rechtigte V erm utun g ist es, daß m an v o r  a l l e m  Christusfiguren, daneben w a h r­
scheinlich auch Heiligenstatuen geschnitzt hat.

Die Zahl der an Straßen, W e g e n ,  in Kapellen, H äusern usw. in Tirol an­
gebrachten Christusfiguren 
ist ja  auch heute noch eine 
ganz außerordentlich große, 
aus der massenhaften V e r ­
w end u ng gerade dieser E r ­
zeugnisse dürfte es zu er­
klären sein, daß in Gröden 
eine so große Zahl von 
Schnitzern, die g ew iß  im 
V er lau f von zw e i Jahrhun­
derten gan ze  W ä ld e r  ver- 
schnitzelt haben, für ihre 
Arbeiten dauernden A b satz  
fanden; andere Arbeiten 
sind g ew iß  zu allen Zeiten 
ihnen gegenüber in der M in­
derheit gew esen.

V o n  Korpussen besitzt 
das M useum  für österrei­
chische V olksku nde B e le g ­
stücke aus verschiedenen 
Perioden; sie sind sämtlich 
im T a le  selbst gesam m elt 
und also w oh l ziem lich 
sicher bodenständiges E r ­
zeugnis. Unter ihnen zeigt 
das älteste Stück (Fig. 7) 
ein sehr ansehnliches K ö n ­
nen, gut ist auch die schon 
verhältnism äßig späte A r ­
beit Fig. 8.

Die letzte Arbeit, e tw a  
kom m t am  w enigsten  gut

F ig .  8. Kru zifixus, ge fa ß t,  u m  1800.

aus den Sechzigerjahren des vorigen Jahrhunderts 
weg- (Fig. 9.)

Sehr volkstüm lich gestaltet ist der Kruzifixus (Tafel X, Fig. i).  Anbetracht 
der plumpen echt bäuerlichen W ie d e rg a b e  des G ekreuzigten  scheint das Stück 
zunächst gar nicht dem Kreise der Grödener Schnitzereien anzugehören; daß es 
trotzdem ein Erzeugnis  des T a les  ist, bew eist aber die gloriolenartige V e r ­
zierung, die das Bildnis einfaßt: es ist dies ein ganz getreu in Grödener A rt 
ausgeführter Bilderrahm en, sogar die Randkehle zur Aufnahm e des Bildes fehlt 
nicht; jedo ch  hat m an schon w ährend des Schnitzens durch Stehenlassen eines 
F  ußansatzes auf die Anbringung am Kruzifix B edacht genom m en.
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In der zw eiten  Hälfte des 18. Jahrhunderts b egegnet in G röden eine sehr 
charakteristische Gruppe von  kleinen S chn itzw erken ; es sind offenbar ungem ein  
reichlich erzeugte Serienfigürchen auf zierlichen Sockeln: Jesus als guter Hirte, 
der auferstandene H eiland, M aria , Josef und verschiedene H eilige  (T afel I,

über dieses M aß hinaus; w a s  die Zuschreibung speziell zu G rö d en  betrifft, so 
kann sich diesselbe, abgesehen v o m  allgem ein en  C harakter der betreffenden 
Stücke, in erster L inie  auf E inzelheiten  der Schnittführung und die A rt  der 
F assu n g  stützen, eine B ew eisführung, die uns insofern zu z iem lich  sicheren 
Schlüssen berechtigt, als sich die w en igen  G r u n d t y p e n  durch Beispiele, die 
im T a le  selbst gesam m elt w urden, zur G en ü ge belegen  lassen. Zur A b bildu n g 
gelangten in unserer A b h an d lu n g  dem entsprechend nur solche Stücke, die ent­
w e d e r  aus Gröden selbst stam m en oder mit diesen vö llig  übereinstim m en. E in  
sehr w ertvolles  K riterium  für die U nterscheidung nam entlich von  O b eram m er- 
gauer Arbeiten, auf das Prof. F. Zell so freundlich w a r  m ich  au fm erk sam  zu 
m achen, bildet das verarbeitete M aterial; die G rödener verw en d eten  für ihre 
F iguren ausschließlich Zirbelholz, nur für die Spie lw aren  und in neuerer Zeit, 
seit e tw a  1850, w u rde auch Fichtenholz gebraucht, w o g e g e n  in A m m e r g a u  die 
Zirbelkiefer in so großen B eständen überhaupt nicht auftritt und alle besseren 
F iguren und Christusse aus L in d en h olz  hergestellt wurden.

D ie  s t i l i s t i s c h e n  Ü bereinstim m ungen mit A m m e rg a u e r  A rbeiten  —  B e r c h ­
tesgaden  hat fast ausschließlich nur einfache Spie lw aren  geliefert —  sind in 
m anchen Fällen ziem lich  w eitgehende, w a s  durch die schon angeführte H a n d els­
beziehungen seine volle  E rklärun g findet. D as  gilt nam entlich  von  den mit

F ig- 4— 5)-
Solcherlei F iguren  dürften, nach 

verschied enen erhaltenen B elegstük- 
ken zu schließen, seit dem A u sg a n g  
des 15. Jahrhunderts, vielleicht im 
A n sch lu ß  an den kleinfigürlichen 
Sch m u ck  gotischer Altarbauten, z ie m ­
lich häufig aus den W e rk stä tte n  re­
ligiöser B ildschnitzerei h e rv o rg e g a n ­
gen sein; sie als G enrefigürchen ein­
zeln zu verw en d en , ist aber erst eine 
M ode des 18. Jahrhunderts, das n a­
m entlich auf süddeutschem  Gebiet 
recht b each ten sw erte  L eistu n gen  die­
ser A rt  —  zu m eist w o h l städtischen 
U rsprungs —  aufweist.

F i g .  g. Kruzifixus, g e fa ß t ,  u m  1870.

D ie hier hereingehörigen  Arbeiten 
aus dem  A m m e r g a u  tragen  schon 
nur m ehr den w e n ig  individuellen 
Charakter hausindustrieller E r z e u g ­
nisse im allgem ein en  an sich, auch 
die G rödener A rbeiten  ragen  ihrer 
Qualität nach in dieser Zeit kaum



Bronzetinkturen gefaßten, ziem lich vollrund geschnitzten Figuren, doch scheint 
uns ein schw ungvollerer, m ehr italienisierender Stil, die Grödener Figuren von 
süddeutschen Leistungen schon in der ersten Periode, die w ir  e tw a  von 
1750— 1790 reichen lassen m öchten, deutlich zu scheiden.

Die H altung der Grödener Heiligenfiguren ist in dieser dem Zeitstil ent­
sprechend zum eist eine w eichlich  b ew egte; die G ew an d u n g besitzt einen gew ollt  
starken Schw ung, der hauptsächlich in der V orderansicht der Figuren w irksam  
ins A u g e  fällt. A u f  Schärfe des Schnittes legt man kaum  G ew ich t; dieselbe 
w ird  auch in uns w enig  sym pathischer W e is e  durch die dicke Grundierung 
der mit Bronzetinkturen häufig hergestellten F assung beeinträchtigt.

A n  diesem T y p u s  scheint man ziem lich lange, selbst bis ins 19. Jahrhundert 
hinein, festgehalten zu haben, zw ischendurch laufen naturgem äß auch u n ge­
schicktere Arbeiten, verm utlich von ungeübteren Kopisten nachgeschnitzt, v ie l­
fach in Körperprcportionen oder B ehandlung des Gesichtes m angelhaft geraten 
oder mit überflüssigen Details in der G ew an d u n g versehen; es muß uns w under 
nehmen, daß doch die guten Arbeiten überw iegen, w enn w ir in einer Quelle 
aus dem A nfänge des 19. Jahrhunderts (1807) lesen, w as  für Hilfsmittel den 
Schnitzern im allgem einen zu ihrer Bildung zu Gebote standen: „G e w ö h n lich  
arbeiten sie nach schlechten A u gsburger Bildern, nach Kupferstichen in alten 
L egen d en  . . . .  gute Kupferstiche oder Zeichnungen haben sie nur selten vor 
sich; auch lernt keiner ze ich n en 1“ .

In den g e r i n g e r e n  Arbeiten haben w ir  w ahrscheinlich Leistungen von 
ungelernten Schnitzlern aus anderen G ew erben  zu sehen, denn schon 167g 
protestieren nach einem uns erhaltenen Gerichtsakt aus Gufidaun, „einige alte 
unnd andree maistern der pilthawer khunst in G reden“ , daß „einige junge und 
anhebende pilthauer, darunter erschinen G eorg  Vinatzer, Jacob V arlu n ger sonst 
maurer, Philiph M ulsiner sonst pekh, H anns Pranzeffer sonnst millner, D om en ig  
Puntegler m aurer und noch zw e n  andere“ , unbefugterweise gleichfalls das 
Schnitzerhandw erk betreiben. W i e  es von ihnen heißt: „so thuen sie die arbeith 
gleichsam b verstimplen, dasselbe wolfeil h inw eckhgeben . . .“ und „ D a  disen 
leiten hingegen gebirete, bei jedes hannttierung zu verbleiben oder die khunst 
recht zu erlernen und sich zu verhalten, w ie  sich gebirth, also sye  clegere umb 
die abstellung piten.“

W .  M oroder meint offenbar aus diesen und den im folgenden aufzuführenden 
A ngaben schließen zu können, daß schon dam als die Spielwarenindustrie in 
Gröden aufgenom m en w orden sei, und daß diese neuartige E rze u gu n g  den 
Verdruß der alten Bildhauer w e c k te 2, unseres Erachtens geht daraus lediglich 
hervor, daß diese jungen Bildhauer dasselbe Schnitz w erk herstellten w ie  die 
alten, nur schlechter, und aus der T atsache, daß sie jeder eigentlich ein anderes 
G ew erb e  hatten sow ie  aus der Konstatierung, daß ihnen dies nicht zu v e r­
wehren sei, „absonderlich zu Winterszeiten, da sye sonnst khein aufenthalt 
hab en ;“ und später „noch  thuen beklagte ir arbaith diser eunden verkhaufen, 
sondern w eit h in w eckh tragen “ , ist zunächst nur zu schließen, daß dam als die 
alte für den lokalen B ed arf arbeitenden Bildhauerei in die Bahnen einer H a u s ­

1 j .  Ste in e r  im  „ S a m m l e r  f. G e s c h .  u. S t .“  B d . II, S. 15.

2 W .  M o r o d e r a. a. O. S. 52.
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i n d u s t r i e  einzulenken anfing, w a s  den älteren Vertretern derselben aus w irt­
schaftlichen w ie  aus künstlerischen G ründen zuwiderlief. D ie  Nipp- und Spiel­
sachen in der F orm , w ie  sie uns erhalten sind, haben die G rödener aber erst 
viel später kennen gelernt, w o zu  das „H in w e g tra g e n “ der Arbeit, d. h. der

H ausierhandel g e w iß  den A nstoß  bot.
Jedenfalls haben sich die gelernten B ildschnitzer als 

e igentliche T rä g e r  der künstlerischen Produktion in G rö ­
den stets von  den schlecht und recht ihnen nachstreben­
den H ausind ustrie-A rb eitern  abgehoben und w eitaus 
m ehr als diese auf die Qualität ihrer E rzeu gn isse  geachtet. 
B edeutendes künstlerisches K önnen verrät der liegende 
Christus (T afel II, Fig. 6), e tw a  aus der Zeit von  1760— 80.

H ervo rra gen d  g ew a n d te  Schnittechnik bei einer g e ­
w issen  italienischen W e ich lich k e it  ze igt auch der hl. S e ­
bastian (T afel I, Fig. 6) aus der Zeit nach 1800, der uns 
nun zu einer anderen z iem lich  gut um schriebenen Gruppe 
vo n  A r b e i t e n  a u s  d e r  Z e i t  u m  1800 überleitet, es sind 
dies z w e i  M ärtyrer m it P a lm e n  (einer derselben, T a fe l I, 
F ig. 3), ein R elie f der hl. Dreifaltigkeit (F ig . n )  und ein 
M artyrium  des hl. B arth olom äu s (T afel I, F ig . 2). Die 
beiden M ärtyrer zeigen  g a n z  treffliche T iro ler  B a u e rn g e ­
sichter, die G ew an d b eh an d lu n g  ist gut durchgeführt, mit 
ihren gerad en  Furchen  ähnelt sie der an der hl. D re i­
faltigkeit, bei w e lc h  letzterer die kräftige A rt  der Schnör- 
kelung auffällt. W e i t  überragt w erd en  aber beide B e i ­
spiele von  der szenisch  außerordentlich lebendigen D a r ­
stellung des M artyrium s. D er Schnitt ist hier ein ganz 
besonders flotter, die Charakterisierung eine meisterhafte, 
—  m an vergleiche das G esich t des linken M ordknechts, —  

alle unnützen Details sind verm ieden; die G ew an d p lastik  w ird  verm itte ls  eines 
großzügigen , fast geradlinig  verlaufenden Furchenschnittes  erreicht, der e in iger­
m aßen  an die früher erw ähnten Arbeiten  gem ahnt, aber doch w ied er  gan z 
individuell geartet ist. E s  handelt sich hier zw eife llos  um die A rb eit  eines 
gan z hervorragend  begabten Künstlers, eine au sgesp roch en erm aßen  individuelle 
Schöpfung, die sich gan z bedeutend vo n  der gew öh n lich en  D u tze n d w a re  abhebt; 
über den U rheber derselben eine V erm u tu n g  zu äußern, ist leider g a n z  un­
m öglich. Mit F u g  darf m an w o h l italienische Schulung bei ihm  annehm en, die 
Auffassung all der genannten Figuren, mit A u sn ah m e der beiden M ärtyrer, 
b e w e g t  sich kaum  in deutschen Bahnen. Die an diesen F igu ren  in so v o l l­
endeter W e is e  in A n w e n d u n g  gebrachte  Schnittführung hat, w ie  F igu ren  an 
U hrständern usw. b ew eisen  —  allerdings in m ancher B ezieh u n g  verflach t — , auch 
noch später fortgelebt und kann als charakteristische Schnittart eines großen  
T eils  der G rödener Arbeiten vo n  1800— 1830 e tw a  gelten. D o c h  k o m m t im 
19. Jahrhundert das Einlenken der hohen Kunst in klassisch  ruhige B ahnen, 
die schlichtere A rtung der religiösen M alerei auch in G röden allm ählich  zur 
G eltung; die Schnitzerei folgt einem  ruhigeren Stil und bleibt d em selben  bis

F i g .  10. Jesus,  d er  gu te  Hirte,  

G rö d e n , 18. Jahrhu nd ert,  z w e ite  

H ä lfte .
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in ihre letzten Arbeiten treu (Tafel II, Fig. 5, 7), freilich zeigen  diese oft eine 
starke V errohun g der einst sicheren und schnittgewandten Technik.

Ü ber die einzelnen Arbeiten aus dieser Zeit ist nicht viel zu sagen; die ab ­
gebildete Papstfigur ist recht gut gearbeitet, doch erliegen die Schnitzereien

in der zw eiten  Hälfte des 19. Jahr­
hunderts vielfach der Schablone, 
w elche die 1872 gegründete F a c h ­
schule für religiöse Bildhauerei hie- 
für vortrug; bevor w ir  uns diesem 
E ntw icklungsstadium  zuwenden, 
müssen w ir ganz kurz unseren Blick 
auf die E n tw ick lu n g  der K rippen­
schnitzerei zurücklenken.

Die Krippenschnitzerei dürfte 
in Gröden schon seit dem Ende 
des 18. Jahrhunderts betrieben w o r ­
den sein und fällt w ohl zum  größ ­
ten T eile  in das B ereich  künst­
lerisch w en ig  bedeutungsvoller 
Massenproduktion, w ie  sie ebenso­
gut in Berchtesgaden, A m m ergau  
und andersw o zu H ause w ar; bis­
her ist uns nur eine zu einer Krippe 
gehörige F igur bekannt gew orden, 
w elche mit der w irklichen B ild ­
schnitzerei künstlerisch in Z u sa m ­
m enhang gebracht w erden muß; 
es ist dies eine Hirtenfigur von b e­

sonders guter Schnittart; namentlich w a s  die Kleidung betrifft, ist sie ziem lich 
großzügig  behandelt (T afel VI, Fig. 8). Sehr nahe steht ihr ein Leiden Christi, mit 
ca. 70 Figuren in B o zen e r  Privatbesitz, durch treffliche Charakterisierung der 
Gesichter ausgezeichnet, und ebenso zw e i Reliefs, gleichfalls aus einer K re u z­
gangserie, an denen italienische M ache mit ziem licher Deutlichkeit hervortritt. 
Vielleicht stam m en sämtliche angeführte Stücke aus einer Grödener W erkstatt, 
die e tw a in der Zeit um 1800 ihre T ätigkeit entfaltet haben dürfte. Jedoch ist 
diese Zuschreibung durchaus keine sichere.

Kleine Hausaltärchen, Kreuzigungsgruppen u. dergl. sind vielleicht direkt in 
Anlehnung an Berchtesgadener Vorbilder bis in die Mitte des 19. Jahrhunderts 
als gew öhnliche D utzendw are erzeugt worden.

In der zw eiten  Hälfte des 19. Jahrhunderts, und z w a r  im Jahre 1872, wurde 
eine private F achschule  für Bildschnitzerei von Ferdinand D em etz in St. Ulrich 
eröffnet1. Äußerlich verdankt ihr die religiöse Bildhauerei g ew iß  einen m ächtigen 
A ufschw ung, da durch sie zahlreiche Arbeitskräfte nicht bloß aus Gröden, 
sondern auch von  weiterher ins T a l  gezogen  w urden und in die L a g e  versetzt 
waren, das Schnitzen bei p lanm äßigem  Unterricht rasch zu erlernen. Die Zahl

1 F .  M o r o d e r a. a. O. S. 155.
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der W erk stätten  steigerte sich bald außerordentlich und die H olzbildhauerei 
w urde von  den G rödenern förm lich monopolisiert. A b er gerade die m assenhafte 
E rze u g u n g  hat w o h l die schablonenhafte Auffassung fördern geholfen, die in 
trostloser L eere  heute fast allen Bildhauerarbeiten, die w ir  in kirchlichen H a n d ­
lungen zu sehen b ekom m en, innewohnt. A u ch  im T a le  selber kann m an sich 
bei der B etrachtung der m odernen E rzeu gn isse  des gleichen E indruckes nicht 
erw ehren; von  den w en igen  ausdrucksvollen  W e r k e n  w irklicher Bildhauer, 
w ie  e tw a  Josef M oroders, abgesehen, sind dieselben durchaus konventionell 
und unbedeutend. G e w iß  trägt daran auch die heutige F aßm alere i  schuld; die 
Farben, die den M alern geboten w erden, gehören, aller satten T ö n e  bar, zu 
den stumpfsten M ischungen, die m an je  v e rw en d et hat, außerdem  herrscht das 
Bestreben, die Figuren, W a ch s p u p p e n  gleich, m öglichst leben sw ah r zu bemalen.

A u s  diesem  Zustande herauszukom m en, kann 
nur gelingen, w en n  m an v o n  vornherein m ehr 
G e w ic h t auf den künstlerischen W e r t  der A rb e i­
ten legt. D azu  bedarf es zunächst charaktervoller 
V orb ild er und dann gilt es, auch beim  F assen  
auf den Charakter des M aterials  B e d a ch t zu neh­
men. Nur so kann die je tz ige , an die s c h w ä c h ­
lichsten D reifarbendrucke gem ah n en d e M anier 
zu einem  kraftvolleren Stil geführt w erden.

D i e  R a h m e n s c h n i t z e r e i  u n d  d ie  f i g ü r l i c h e  
K l e i n p l a s t i k  d e s  18. J a h r h u n d e r t s .

Zu B egin n  des 18. Jahrhunderts w u rd e nach 
Steiners A n g a b e n  das Schnitzeln  vo n  B ilderrahm en 
in G röden durch einen g e w isse n  Johann de M etz 
zu Schnaut in S ch w u n g  g e b r a c h t1. D ie  hiefür an ­
gegeb en e Jahreszahl 1703 ist nun allerdings un­
richtig, ebenso unsicher ist aber die A n n ah m e  
W .  M oroders, daß die R ah m en sch n itzere i  schon 

1678 au fgekom m en sei, m indestens bleibt er uns den B e w e is  hiefür schuldig. 
W i r  verm uten, daß er zu dieser B ehauptung durch eine irrige D eutu ng des 
Gufidauner G erichtsaktes von  1679 geführt w urde, mit der w ir  uns schon in 
einem früheren Abschnitt auseinandergesetzt haben.

W a s  uns an G rödener B ilderrahm en erhalten ist, deutet v ie lm eh r darauf 
hin, daß m an mit dieser Industrie keinesfalls v o r  1700 begonnen haben dürfte. 
Ob dieselben mit dem  erw ähnten J. D e m etz  in ihren A n fä n g e n  in B ezieh u n g  
geb rach t w erd en  darf, erscheint allerdings fraglich, da dieser erst 1703 geboren  
ist; sicher sind solche aus der Tradition  geschöpfte H in w eise  aber insofern 
sehr beachtensw ert, als sie in der R e g el an höhere individuelle L e istu n gen  auf 
einem  bestim m ten G ebiet anknüpfen.

D ie  ersten R ah m en  sollen nach Steiners B ericht bloß aus h alb ovalen  Stäben 
bestanden h a b e n 2. D ie  uns vorliegenden späteren E rzeu gn isse  ze ichnen sich

F i g .  12. K a rrikatu rkop f,  V i l l n ö ß ,  

19. Jahrhundert.

1 S a m m l e r  f. G e s c h .  n. St.  B d .  II, S. 15.

2 a. a. O. S. 15.
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F i g .  13. Karrikaturköpfe,  V i l ln ö ß ,  z w e i te  H ä lf t e  d es  19. Jahrhunderts.

durch einen besonders schw u ngvollen  Schnitt aus (Tafel X, Fig. 3 und 5), j e ­
doch sind von  sicheren Grödener Arbeiten außer ganz unbedeutenden kleinen 
R ah m en  kaum  m ehr als die beiden abgebildeten T y p e n  bekannt gew orden, 
so daß die weiteren Nachrichten Steiners sehr plausibel erscheinen, daß der 
A b sa tz  der R ahm en bald s to ck te 1 und daß man nun anfing, a n d e r e  D i n g e  zu 
schnitzen. E s  sollen dies Figuren zu W eihnachtskrippen, Christusse, H eiligen­
figuren und allerlei Spielzeug für Kinder, als besonders Pudelhunde, Pferde, 
L ö w e n  usw. nach Art der Berchtesgadener, doch um vieles besser als diese, 
g ew esen  sein. Darin ist Richtiges mit Unrichtigem  verm engt, da die religiöse 
Schnitzerei, w ie  bereits abgehandelt, in Gröden ja  viel ä l t e r  ist. B ezü glich  der 
Spielw aren scheinen die A n gaben  ziem lich zutreffend; w ir  möchten diese A r ­
beiten, entgegen den A nnahm en von F. und W .  Moroder, keinesfalls vor die 
zw eite  Hälfte des 18. Jahrhunderts zurückdatieren und eher noch die E rzeu gun g 
von  Genrefigürchen, Tierstücken und Uhrständern für älter halten als die Spiel­
warenindustrie, aber auch für diese reichen die bisher bekannt gew ordenen 
sachlichen w ie  urkundlichen B elege  sicher nicht vor die angegebene Zeit zu ­
rück. E ine Verm utung, die viel W ahrschein lich keit für sich hat, ist es, daß die 
Grödener, die nachw eislich  ihre E rzeugnisse vielfach zum  Fassen nach B erch tes­
gaden und O beram m ergau  lieferten, e r s t  v o n  d o r t  h e r  die A n regu n g  schöpften, 
neben ihren alten, doch im m er m ehr auf künstlerischen Ernst bedachten A r ­
beiten, auch die als M assenartikel viel Geld abwerfenden Spielw aren in der 
eigenen H eim at zu erzeugen. In diesem Sinne ist die B em erk u n g Steiners, daß 
die Grödener Spielw aren „nach  A rt der B erchtesgadener“ schnitzten, vielleicht 
w örtlicher aufzufassen, als sie ursprünglich verm eint gew esen  sein m ag. V o n  
dem nachw eislich  hohen Alter speziell der Berchtesgadener Spielwarenindustrie 
w a r  schon früher die Rede. A u s der Aufnahm e einer neuen Produktion ist 
dann auch die rasche Zunahm e der Schnitzer im Grödener T a le  zu erklären,
die —  um die Mitte des 18. Jahrhunderts etw a nur 40 oder 50 an der Z a h l_
um 1800 schon 300 Vertreter b esaß en 2.

Die ältesten Genrefiguren, die in Gröden geschnitzt wurden, entsprechen 
aber gar nicht den Berchtesgadener Spielwaren, sondern b ew egen  sich durch­
aus im Bereiche jener G eschm acksrichtung, w elch e  in der Porzellanplastik,

1 A r b e i t e n  w ie  S c h litte n k ö p fe  u. dergl. , die g l e i c h f a l ls  in  d ie s e s  B e r e ic h  ge h ö re n , h a b e n  w o h l  v o n  je h e r  nur  

b e s c h r ä n k t e  G e l t u n g  als H a n d e ls o b je k t e  g e h a b t .  (V e rg l .  T a f e l  X, F i g .  2.)

2 F .  M o r o d e r a. a. O. S. 5g.
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vor allem  M eißens, schon im ersten Drittel des 18. Jahrhunderts herrschend 
gew o rd e n  w a r  und w elch e  sie bis ans E n d e  desselben beibehielt. Die  G rödener 
w ußten sich mit ihrem hochentw ickelten  G eschäftssinn dieser M ode sehr w ohl 
anzupassen und übersetzten für ihre doch zum eist kleinbürgerlichen Kreisen 
angehörigen  A b n eh m er die feinen künstlerischen T y p e n  des P orzellan s  in ein 
billigeres und ihnen unm ittelbar zu gän glich es  M aterial, das H olz, ein V o rg a n g , 
der in unseren A lpenländern an G ebrau ch sgeräten  aller A rt hundertfältig zu 
beobachten ist. D ab ei blieben ihre Arbeiten, w ie  dies in der V olk sk u n st fast 
ein G esetz  genannt w erd en  kann, e tw a  um ein M enschenalter hinter der M ode 
der tonangebenden K reise  zurück, so daß w ir  die A u fn ahm e der Produktion 
e tw a  in die Zeit nach 1750 w erd en  verlegen  können. Im B ereich e  derselben 
finden w ir  zu dieser Zeit so z iem lich  alle T y p e n  w ieder, w elch e  die P o rz e lla n ­
plastik schon früher sich zu eigen gem a ch t hat.

Sehr gebräuchlich  scheinen Schäferpaare g e w e s e n  zu sein (T afel II, Fig. 1 
und 4); m an beachte, w ie  bisw eilen  auch die F a ssu n g  dem  Stil der P o rze lla n ­
m alerei folgt (T afel III, F ig . 6— 7). H äufig sind ferner A llegorien  der Jahres­
zeiten (T afel II, F ig. 2— 3); eine zeitgenössische B esch re ib u n g  (1796) erw ähnt 
auch Figuren der „G erechtigkeit, F o rtu n a“ usw .; besonders beliebt w a re n  g ew iß  
auch volkstüm liche T ypen , B e tt le r 1 u. dergl., b ezü g lich  derer stilistisch ein starker 
italienischer E in sch lag  b em erkb ar ist (T afel IV , F ig .  6). E s  läge  nahe, gerade 
bei letzteren F igu ren  an unm ittelbare h an d w erk sm ä ß ig e  B e zieh u n gen  zur hoch- 
entw ickelten italienischen K rippenschnitzerei und M odellierkunst zu denken, die 
von  hier aus auch zur Porzellanplastik  hinüberleiten; der T radition  zufolge 
w a ren  es näm lich vielfach die M odelleure der vo n  K arl III. in N eapel begrü n­
deten Porzellanfabrik, die in ihren freien Stunden die K öpfe oder auch die 
ganzen  F iguren zu den künstlerisch so reich ausgestatteten N eapolitaner-Krippen 
form ten 2. Die Krippen verdan ken  diesem  V o r g a n g  ein Großteil ihres künst­
lerischen W e rte s ,  die Porzellanplastik  sicher aber den größten T e i l  ihrer v o lk s­
tüm lichen Sujets. Die G rödener haben diese aber doch w o h l erst v o n  der 
Porzellanplastik  übernom m en, da so gut w ie  alle e inschlägigen  A rbeiten als 
Genrefigürchen ohne szen ischen  Z u sa m m en h a n g  ged ach t sind. Sie sind in der 
R egel auf ornam entale  P ostam en te  gestellt und ergänzen  sich sehr häufig auch 
als G egenstücke. D a  vielfach, besonders in B aye rn , hölzerne M odelle  für die 
Porzellanfiguren hergestellt w urden, so erscheint dam it eine ga n z  direkte h an d ­
w erk sm äß ige  B e zieh u n g  der Porzellanplastik  zu der H olzschnitzerei hergestellt.

N ach  1800 w erd en  die F igu ren  unter gew isse n  stilistischen A b w a n d lu n g en  
a llgem ach  im m er m ehr in das B ereich  volkstüm lichen G e s ch m a ck e s  herü b erge­
zogen  und so leitet die g a n ze  Gruppe z iem lich  z w a n g lo s  zu den m ehr und m ehr 
mit heim atlichen T y p e n  sich befassenden A rbeiten des 19. Jahrhunderts über.

D em  Schnitte nach läßt sich in dieser Zeit ein deutliches Fortschreiten  in 
der M aterialgerechtigkeit erkennen. Die Schäferpaare und die im g a n ze n  w o h l 
älteren allegorischen D arstellungen sind sorgfältig  vollrund geschnitten, g le ich ­
sam  modelliert, erst ca. um 1800 b egegn et ein schärferer flotterer Schnitt, der 
uns auch schon an den religiösen D arstellungen aufgefallen ist.

1 R o h r  e r :  Ü b e r  die T ir o le r ,  S. 51.

2 Dr. G. H a g e r :  D i e  W e i h n a c h t s k r i p p e .  M ü n c h e n  ig o2, S. 116 f.
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E inen ähnlichen Unterschied, näm lich zw isch en  vollrunden und, w ie  uns 
scheint, älteren Figuren und jüngeren, m ehr in die F läche  gepreßten, beson­
ders flott geschnitzten Stücken lassen auch die sehr originellen Karrikatur- 
schnitzereien erkennen (Tafel V ,  Fig. i ,  2, 4, 6, 8 und 10, T afel VI, Fig. 4

und 7). Dieselben w erden in der oben a n g e ­
zogenen Beschreibung Rohrers schon 1796 als
,,Hogarthische Carricaturen“ unter den Grödener 
E rzeugnissen e rw ä h n t1; ihre Vorbilder w erden 
w ir  aber nicht bloß w ie  dieser Autor in „ A u g s ­
burger Bildern, Figuren, die sie auf gedruckten 
T ücheln  sehen2,“ vermuten, sondern hier g le ich ­
falls w ieder A nregu ng von seiten der P o rz e lla n ­
plastik als w irksam  annehmen. Dieselbe hat, spe­
ziell in W ie n , w ie  W .  B rau n 3 nachgew iesen  hat, 
ihre Vorbilder für derlei Figürchen hauptsäch­
lich aus dem Callotschen K arrikaturenw erk von 
1716 und späteren N achdrucken geschöpft, da­
bei aber dieselben mit m anchen volkstüm lichen
Zutaten ausgestattet; noch selbständiger sind
offenbar unsere einfachen Schnitzer in Tiro l v e r­
fahren. Arbeiten, w ie  der Trom peter, der S a lz­
m ann u. dergl., haben w ohl zw eifellos ihre V o r ­
bilder in höherem  künstlerischen Bereich, die 

bösen W e ib e r  aber, der Schuster mit dem schiefen Kopf, die Z w e rg e  und 
Bauern mit Säcken  und Pfeifen können eine gew isse  bäuerlich derbe O rigi­
nalität für sich in Anspruch nehmen; sie sind, w enn auch nicht freie Erfindung 
dessen, der sie schnitzte, so doch ausgesprochenerm aßen volkstüm liche E rze u g ­
nisse und als T y p e n  ein für allemal Schöpfung und Besitztum  des Volkshum ors.

Die vorzügliche Technik, w elche  die Figuren offenbaren, läßf auf einzelne, 
w enn schon nicht einen Künstler schließen, doch ist es kaum  m öglich, weitere 
V erm utungen über die Persönlichkeit derselben zu äußern. Nicht einm al die 
Zuschreibung an ein bestim m tes Tal, an Gröden selbst scheint durchführbar. 
D as V illnößer T a l  soll z w a r  erst im ig. Jahrhundert in das B ereich  der 
Schnitzerindustrie einbezogen w orden sein, doch finden w ir auf einer M uster­
tafel von  V illnößer Schnitzereien, im Besitz des K. K. T echnologischen  G e w e rb e ­
m useum s in W ie n ,  Karrikaturköpfe, die vielleicht B eziehungen zu den alten 
Karrikaturen haben könnten (Fig. 12 und 13). W o h l  handelt es sich hier, nach 
der Ausbohrung der Hälse zu schließen, um Marionettenfiguren, und w a s  den 
Stil anbelangt, um Scherztypen, w ie  sie der höheren italienischen Plastik schon 
seit dem 16. Jahrhundert eigneten, aber es w äre  bei dem gesam ten Charakter
der hier diskutierten Schnitzw erke doch m öglich, auch den alten Stücken U r­
sprung im Villnößer T a l zuzubilligen. Jedenfalls möchten w ir  vorsichtshalber 
die Gruppen vorderhand voneinander getrennt halten.

F i g .  14. Uhrständ er,  b rau n ge b e izt ,  

G röden , um  1780.

1 a. 2.  O. S. 51.

^ Sa m m le r,  B d .  II, S. 15.
3 J. F o l n e s i c s  u n d  E .  B r a u n :  Die  W i e n e r  P o r ze l la n fa b rik ,  S. 162 ff.

3



i8

A u ch  die ältesten in G röden n achw eisb aren  Schnitzereien in F o rm  von 
T ieren  und T iergruppen sind keinesfalls K ind erspielzeug g ew e sen , sondern 
Nippfiguren, genau so w ie  die Elefanten, Ochsen, K ühe, G eißen, H irsche und 
Jagdgruppen aus P o r z e l la n 1. D er E lefant (T afel V III, F ig. 3) m a g  nach  den drei

Z acken  seiner Ohren zu schließen, seiner A u f­
fassung nach z w a r  noch auf einen D ürerschen 
Stich zurückgehen, für die übrigen F igu ren  sind 
aber fast Stück für Stück V orb ild er  aus ze itge­
nössischem  künstlerischen B esitz  nachzuw eisen, 
w ie  e tw a  für die H irschengruppe (T afe l VIII, 
F ig. 9). D er konzertierende Affe, M itglied  einer 
m ehrgliedrigen Kapelle , v e r m a g  seine A hnenreihe 
g ew iß  bis zu dem  bekannten M eißener A ffen kon ­
zert von  A cier  zurückzuführen. Originellen künst­
lerischen W e r t  besitzen vorn eh m lich  die alten 
G rödener L öw en figu ren , dank m aterialgerechter 
B eh an d lu n g  und virtuosem  Schnitt (T afe l VIII, 
Fig. 6 und 8 usw.).

D as  B eispiel eines F r u c h t s t ü c k e s ,  verh ält­
n ism äßig  späten U rsprunges, e tw a  aus der Zeit 
von  1830— 40, ze igt T a fe l  X, F ig. 4.

A lle  diese D in ge  sind in G röden bis zum  E nde 
des 19. Jahrhunderts nicht aus der M od e g e k o m ­
m en; noch heute schnitzt eine alte F rau  in D osses 
Affengruppen kleinsten F o rm a ts  und z w e i  T ie r ­

gruppen gelan g  es noch in diesem  S o m m er als nicht m ehr beachtete  L a d e n ­
hüter beim  V e r le g e r  zu erwerben.

D i e  F i g u r e n s c h n i t z e r e i  d e s  19. J a h r h u n d e r t s .
U h r s t ä n d e r  u n d  S p i e l w a r e n .

Im großen und gan zen  sehen w ir  uns aber im ig .  Jahrhundert einer gan z 
andersartigen G esch m a ck srich tu n g  als im vorh ergeh en d en  gegenübergestellt.  
W a s  die Stilw andlung der nach 1800 gearbeiteten  Bettlerfiguren betrifft, so 
dürfte dieselbe einerseits mit der zu größerer M ateria lgerech tigkeit  fortschrei­
tenden Schnittechnik zu erklären sein, andererseits deutet sie aber g e w iß  auch 
auf Z u sa m m en h än ge  mit den feinen ze itgen össischen  N eapolitaner Genrefiguren 
aus H olz, deren Fleischteile  in Elfenbein ausgeführt sind; die Zerlum ptheit der 
G e w a n d u n g  geben die G rödener F igu ren  in gan z auffällig derselben W e is e  
w ied er w ie  ihre italienischen V orbilder, ebenso ist das M o tiv  des S acktragen s  
als vo n  dieser Seite entlehnt aufzufassen (T afel V I ,  F ig. 5, 7, 8, 10 und 12).

E s  versch w in d en  die zierlichen A llegorien , die Schäfer und Schäferinnen 
und an ihre Stelle treten neben oft h ervorragen d  gut geschnittenen F igü rch en  
städtischen G enres T y p e n  aus der engeren H eim at, Jäger, B u rsch en  und Dirndln 
u. dergl., die aber zunächst w o h l kaum  so sehr dem  e rw a ch en d en  H e im a ts ­
gefühl der G rödener ihre B e v o rz u g u n g  verdanken, als v ie lm eh r der R o m an tik

1 B r a u n  g i b t  a. a. O. S. 167 fü r W i e n  ein  d i e s b e z ü g l i c h e s  V e r z e i c h n i s  a. d. J. 1746.

F i g .  15. S p ie lp u p p e , G rö d e n , 19. J a h r ­

h undert,  erste  H ä lf te .
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und dem oft noch recht manirierten Natursinn der Stadtkinder, dem diese E r ­
zeugnisse in halb geckenhafter, halb ironischer W e is e  entgegenkom m en, w ie 
die schauspielerhafte Geziertheit m ancher Figuren beweist. Zum  T eil  darf da­
bei w ohl auch italienischer Einfluß angenom m en werden, denn neben diesen 
durch lebhaften Ausdruck, vorzüglich  festgehaltene 
B e w e g u n g  und hervorragende T ech n ik  des Schnittes 
ausgezeichneten Figuren finden sich auch noch an­
dere, die, nur w en ig  später als erstere entstanden, 
w eitaus schlichteres Gehaben und größere N aivität 
des Künstlers offenbaren.

Die italienisierenden T y p e n  vergleichen sich in 
m ancher Beziehung, namentlich w a s  Details der 
T ra ch t betrifft, den bekannten Trachtenbildern A- 
K apellers und dürften etw a den Dreißigerjahren 
des 19. Jahrhunderts angehören; sie sind technisch 
durch dieselbe V ernachlässigung der flach zu g e ­
richteten Rückseite w ie  die spätesten Karrikatur- 
figuren und die Bettlertypen charakterisiert, wirken 
aber in der V orderansicht ganz außerordentlich 
plastisch und stellen zusam m en mit diesen beiden 
Gruppen den H öhepunkt des technischen Könnens 
der Grödener Schnitzer dar; es ist w ohl kein Z u ­
fall, daß auch die religiöse Schnitzerei ihn ungefähr 
um dieselbe Zeit erreicht hatte. (Tafel I V  Fig. 1 
und 2, T afe l VI, Fig. 5, T afe l VII, Fig. 4 und 6).

W e n n  in beiden Fällen im m er w ieder auf italienischen Einfluß hingew iesen 
w urde, so verm ögen  w ir  diese A nnahm e nicht bloß mit stilkritischen E r ­
w ägu n gen  zu begründen, sondern vor allem auch damit, daß Italien dasjenige 
K unstgebiet w ar, das den Grödenern am  allernächsten lag und zu w elch em  
sie seit alters die regsten Beziehungen unterhielten; so m ancher rückw andernde 
Grödener m ag  sich absichtlich oder unwillkürlich dem G esch m ack e  dieses 
um fangreichsten Absatzgebietes  angepaßt haben, nicht ohne daß die E r z e u g ­
nisse den höheren Traditionen der Kunst in Italien dabei eine gew isse  V e r ­
vollkom m nung schuldeten.

V o n  einer wirklichen Natürlichkeit des Em pfindens ist dabei freilich nicht 
die Rede; diese kehrt erst ein, als man mehr und mehr bemüht ist, das eigene 
Leben, die eigene Person in Schm u ck und Kleidung wiederzugeben, diesmal 
w ohl auch für ein beschränkteres und w eniger anspruchvolles Publikum. Die 
Grödener Kostümfigürchen, H ochzeiter und Hochzeiterin, Grödnerinnen auf dem 
K irchgan g  usw., e tw a aus der Mitte des 19. Jahrhunderts, gehören zu den an­
mutigsten Erzeugnissen ihrer Art; freilich gesellt sich der N aivität der D a r­
stellung oft auch eine größere Flüchtigkeit der Ausführung zu, w a s  besonders 
an den kleinen Schachtelfiguren nach Art der Berchtesgadener W a r e n  hervor­
tritt. D a  findet m an oft ganze  H ochzeitszüge, Prozessionen, Soldaten und Spiel­
figuren, die aber m ehr und mehr zum  wirklichen Kinderspielzeug herabsinken 
(Tafel III, Fig. 3— 5, T afel V ,  Fig. 5 und 7, T afel XII, Fig. 1). M ehr sch erz­

F i g .  16. S pielpuppe, G röden, 19. J a h r­

hundert, z w e i t e  H ä lf te .
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haften Charakters, aber gleichfalls vo lkstüm licher A rt sind diejenigen Figuren, 
w elch e  m an für den eigenen B e d a rf  bei feierlichen A n lässen  versch ied en er A rt 
herstellt, so nam entlich die Schießbeste, in der R e g e l  durch Zieler und Zielerin 
oder M undschenk und Kellnerin u. dergl. repräsentiert (T afe l V II, F ig. i — 3). 
Freude an der Sache hat ab und zu vortreffliche Arbeiten  entstehen lassen

und selbst bei technischer U nbehilflichkeit 
zu einer auffallend guten Charakterisierung 
der F iguren  verholfen, w ie  der W i l d ­
schütze (T afel VII, F ig. 5) bew eist, der 
vor e tw a  30 Jahren vo n  einem  nicht schul- 
m äßig  gebildeten Schnitzer gefertigt w o r ­
den sein dürfte. V o lk stü m lich  sind außer 
ihnen auch V o lk sty p e n  aus der engeren 
H eim at gestaltet, die Im ster V ogelh än dler, 
U hrenhändler, G ottscheer H ausierer, E ie r­
frauen usw., w e lc h e  nunmehr, e tw a  um 
die Mitte des 19. Jahrhunderts, die Stelle 
der alten italienischen Bettlerfiguren v e r ­
treten (T afe l V I,  F ig. 9— 10); mit ihren 
b ew eglich en  Unterkiefern, W a ck e lk ö p fe n  
usw. geh ören  sie eigentlich schon zu den 

Spielw aren, deren E rze u g u n g  nunm ehr in um fangreichster W e i s e  betrieben 
wird. Ihre V orläufer haben sie g le ich w o h l im höheren K u n stg ew e rb e ; die 
W ie n e r  P orzellanfabrik  fertigte schon 1746 H an d w erker, M ausfallenhändler 
u. d erg l.1 Räuberfiguren und ähnliche E rsch ein u n gen  nach  italienischer Art, 
N ippsachen und Frem denartikel, die ungefähr um die g le ich e  Zeit auftauchen, 
haben gleichfalls w en ig  kunstgew erblichen  W e r t  mehr, sondern geh ören  au sge­
sprochenerm aßen der h a u s i n d u s t r i e l l e n  P r o d u k t i o n  v o n  M a s s e n a r t i k e l n  
an, innerhalb derer die U h r s t ä n d e r  künstlerisch w eitau s den ersten P latz  
beanspruchen. N a ch  dem  Z eu gnis  ihres figuralen S ch m u ck e s  m üssen  diese 
w äh ren d  der gan zen  D au er ihrer E rze u g u n g  in enge B e z ie h u n g  m it der figu­
ralen Kleinplastik gesetzt w erd en , auch dürfte ihre A n fertigun g ungefähr 
g le ichzeitig  mit der der G enrefigürchen au fgen o m m en  w o rd en  sein. W a h r ­
scheinlich ist auch hier an A b h än gigk eit  vo n  P orzellan  Vorbildern zu denken; 
zum indestens hat m an auch aus diesem  M aterial U hrständer g a n z  in der 
gleichen Art, mit der F igu r des Saturn usw. geschm ückt, im 18. Jahrhundert 
h e rg este llt1.

D ie  erhaltenen Stücke schließen sich nur zum  geringen  T e il  der G e s c h m a c k s ­
richtung des R okok o  an, figuraler S ch m u ck  fehlt dem entsprechend fast völlig, 
jed o ch  ist die technische Durchführung der R okaille  - O rnam ente  eine ganz 
vorzügliche. W e ita u s  häufiger vertreten sind A rbeiten im Stil L o u is  X V I.,  w irk lich  
hervorragend  gute Stücke sind je d o ch  unter ihnen selten (F ig . 14). D a s  19. Jahr­
hundert behält den G rundcharakter der älteren Arbeiten  in m an ch e r  H insicht 
bei, andere Stücke lehnen sich m ehr an das E m p ire  an, so nam entlich  die mit 
F iguren geschm ü ckten  Ständer (T afel V I, F ig. 1— 3), die uns die besten A n ­

F i g .  17. H u n d , s c h u l m ä ß i g e s  E r z e u g n is ,  

G rö de n , 19. Jahrhundert.

(K. K. T e c h n o l o g i s c h e s  G e w e r b e m u s e u m  in W i e n . )

1 B r a u n  a. a. O. S. 170.
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haltspunkte für die Zeitstellung der freiplastischen Figuren abgeben, da diese 
nach ihrem gesam ten Charakter, Details der Schnittführung usw. zweifellos 
denselben W erk stätten  entstammen, w ie  ihre Genossen auf den Uhrständern. 
G erade die letzteren lehren uns aber 
auch, daß m an an m anchen T y p e n  ganz 
außerordentlich lange festhielt; so zeigen 
U hrständer aus den Sechzigerjahren noch 
genau dieselben Figuren als Schm uck, 
die man schon ein M enschenalter früher 
und zu A nfang des ig. Jahrhunderts dar­
auf angebracht hat.

Fallen diese Arbeiten trotz ihrer prak­
tischen V erw e n d u n g  insgesam t noch in 
das künstlerische B ereich  der Grödener 
Schnitzerei, so bilden dem gegenüber die 
Grödener Spielw aren eine ganz anders­
artige Gruppe von Erzeugnissen, die kei­
nerlei höhere Absichten kundgibt; die 
meisten der hieher gehörigen Artikel, w ie  
die mit Spielw erk versehenen Leierm änner 
und Bärenführer, die Reiter, K utschier­
w ägelchen, gedrechselten Turner, die Puppenküchen, Soldaten, B ajazzo , B a u m ­
kraxler, Gliederpuppen, Fatschkinder usw. sind D utzendw are, die aber dank 
hervorragendem  technischen Können ihrer Verfertiger doch ab und zu einen 
künstlerischen E inschlag  besaßen (T afel XII— XIII und Fig. 15— 16). Anderseits 
nähert sich die höhere Produktion in ihren späteren Stadien, w ie  w ir  gesehen 
haben, vielfach dem N iveau  der spielw arenm äßigen M assenerzeugung, so daß 
eine kurze B esprech un g ihrer E ntw icklung hier w ohl berechtigt erscheint. D ie ­
selbe historisch zu vertiefen, gibt uns das vorliegende M aterial leider nicht die 
Mittel an die H and; zw eifellos reicht der Betrieb schon ins 18. Jahrhundert 
zurück; die erzeugten Artikel scheinen aber lang nicht so m annigfaltig gew esen  
zu sein, nam entlich w a s  das m echanische Spielzeug betrifft, w ie  in B erch tes­
gaden. D och  hat m an sich zweifellos die dortige Produktion zum  Vorbilde 
gen om m en und auch m anche T y p e n  direkt kopiert. Die U ntersuchung aller 
dieser verschiedenen Spielw aren w äre  gew iß  eine kulturhistorisch überaus 
lohnende Aufgabe, die aber den R ahm en dieser Arbeit w eit überschreiten 
würde. In Gröden hat m an Spielzeug sow ohl geschnitzelt w ie  auch —  schon 
in späterer Zeit —  auf Drehbänken hergestellt1, einen besonderen M assenartikel 
bildeten Puppen aller Art, und die Puppenköpfe erscheinen oft recht gut aus­
geführt. B esondere H andw erksgeschicklichkeit aber offenbaren die an Zahl 
w eitaus überw iegenden Tiere. Zufolge hundertfältiger W ied erh olu n g  sind diese 
oft ganz hervorragend gut gearbeitet, w ie  die T iere  (Tafel VIII und IX, Fig. 1, 
2, 4, 5) b ezeugen  mögen.

A u ch  heute noch fertigt m an solcherm aßen U nm engen von Pferden, Kühen, 
Schafen, Schw einen u. dergl.; es ist dies der letzte Rest der von der Schule

F i g .  18. P fe r d ,  s c h u lm ä ß ig e s  E r z e u g n is ,  

Gröden, 19. Jahrhundert.

(K. K. T e c h n o l o g i s c h e s  G e w e r b e m u s e u m  in  W i e n .)

1 F .  M or o d e r a. a. O. S. 60.
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unbeeinflußten alten Tradition  und des von  H and zu H an d  w eitergegeben en  
K önnens im T ale , und w ir  können nur jed erm an n  raten, selbst einm al den 
flinken Arbeitern und Arbeiterinnen bei ihrer eifervollen T ä tig k e it  zuzusehen. 
Seit den A nfängen  der Spielw arenindustrie w u rden  in G rö d en  w o h l auch 
Puppenm öbel, kleine K o m m o d en  u. dergl. so w ie  auch bem alte  Spanschachteln  
w ie  in B e rc h te s g a d e n 1 verfertigt; der K ata lo g  in den S am m lu n gen  des M useum s 
zeigt uns, daß m an letztere nicht bloß mit derbem  Streublum endekor bem alte, 
w elch es  die letzte V erro h u n g  der alten W ism u tm a le re i  darstellt, sondern auch 
m it szenischen Darstellungen, zierlichen L andsch aften  u. dergl. schm ückte. Ihre 
reichste E n tw ick lu n g  hat diese Industrie zw eife lsohne in der ersten H älfte des 
19. Jahrhunderts gew on n en , hat sich aber bis in verh ältn ism äßig  späte Zeit, 
e tw a  bis in die Siebzigerjahre noch behauptet. —

Bereits  e ingangs w a r  d avon  die Rede, daß gerad e  in dieser Zeit, v o m  A u s ­
gan ge  des 18. Jahrhunderts angefangen, die G rödener und ihre E rzeu gn isse  
einer gan z außerordentlichen W eitläu figke it  sich erfreuten, so daß m an in dieser 
Produktion w oh l mit R ech t ein gutes Stück europäischen Z e itg esch m ack e s  v e r ­
körpert sehen darf; es scheint dam it ihre kulturhistorische B ed eu tu n g  aber noch 
durchaus nicht erschöpft; v ie lm eh r besteht die begründete V erm u tu n g, daß 
durch den schw unghaften  H andel der G rödener auch anderw ärts  die A ufnahm e 
ähnlich gearteter Produktionen an geregt wurde.

In g a n z  überraschender W e is e  spiegelt sich diese T a ts a c h e  in der g ro ß ­
russischen Spie lw aren erzeu gu n g des G ou vern em en ts  M oskau  ab. In seiner u m ­
fangreichen Publikation über „V o lk stü m lich e  russische H o lzarb eiten “ bringt 
G ra f  A. B o b rin sk y  eine gan ze  R eihe von  S pie lw aren  zur A bbildu ng, die, w ie  
der T e x t  besagt, „unter dem  direkten Einfluß w estlicher Stile des 18. und des 
ersten V iertels  des ig .  Jahrhunderts entstanden sind, und nur in g a n z  gerin gem  
M aße den Stem pel lokaler V olk sph an tasie  an sich tra g e n “ , w o b ei gutsherr­
schaftliches und städtisches L eb en  zw eife lsohne die V erm ittlu n g  in den B ereich  
der lokalen Industrie ü bernom m en h a b e n 2. D arunter befinden sich nicht bloß 
H an d w erkerszen en  des uns geläufigen Genres, w ie  auf T a fe l  XIII, sondern auch 
Tierdarstellungen, ein L ö w e  im K am pfe mit einem  Eber, ein ruhender L ö w e ,  
Kühe, Pferde, die in ga n z  verblüffender W e is e  bis auf die B e h a n d lu n g  des 
Felles herunter mit G rödener Arbeiten übereinstim m en, ebenso K ostüm figürchen, 
w eibliche Allegorien, die man, abgesehen von  spezifisch russischen E igenheiten  
der K leid ung mit ihrem geradlin igen  Furchenschnitt, am  liebsten unm ittelbar 
mit schulm äßiger Beeinflussung durch G rödener Schnitzer erklären m öchte. 
D aß  hier in der T a t  engere  Z u sam m en h än ge  obw alten, scheint uns außer 
Zw eifel, da gerad e  für M oskau die Etablierung von  G rödener F irm e n  in der 
Zeit e tw a  nach 1800 durch zeitgenössische A u fzeich n u n gen  sichergestellt er­
s c h e in t1, doch m uß es naturgem äß näheren U ntersuchungen anheim gestellt  
bleiben, A rt und U m fan g derselben gen au zu präzisieren.

1 Dr. A .  H a r t m a n n  in  „ V o l k s k u n s t  u n d  V o l k s k u n d e “ , B d .  I, M ü n c h e n  1903. S. 77.

V e r g l .  a u c h  F r a n z  Z e l l :  V o l k s k u n s t  im  A l l g ä u  S. 28 ff. m it  z a h lr e i c h e n  B e l e g e n  a u c h  fü r  fig u ra le  A m m e r -  

g a u e r  A r b e i t e n .

2 A .  A .  G r a f  B o b r i n s k y :  V o l k s t ü m l i c h e  r u s s is c h e  H o lz a r b e i te n .  M o s k a u  1910, T a f e l  70— 85. D a z u  d e u t s c h e r  

T e x t .  L e i p z i g  1913, S. 22 ff.

3 J. M o r o d e r  a. a. O. S. 62, 63.
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D i e  s c h u l m ä ß i g e  E n t w i c k l u n g  d e r  S c h n i t z e r e i  in  n e u e r e r  Z e it .

Mit den Siebzigerjahren sind w ir  eigentlich am  E nde der bodenständigen 
Produktion des Grödener Schnitzerkreises angelangt, bodenständig in dem 
Sinne, daß die Schnitzer, die oft w eit in der FTemde geschöpften Anregungen 
doch im m er ihrem individuellen G esch m ack e  und Können nachgeform t hatten;

die Zahl derer, die eine schulm äßige 
Bildung ihres G esch m ack es nicht 
genossen hatten, scheint freilich 
schon vorher eine recht geringe 
gew esen  zu sein; um diese Zeit 
nun w ird  der Verfall ganz a llge­
mein; die genrehaften Plastiken 
leben nur mehr in einer oberfläch­
lichen Schablonisierung fort und 
w erden allgem ach zu „F re m d e n ­
artikeln“ ; vielfach kopiert man di­
rekt alte Vorbilder, Bettlerfiguren 
und anderes (ve rg l.T a fe l VI, Fig. n ,  
auch T afe l IX, Fig. 8), es beginnt 
mit einem W o r t  hier w ie  überall 
jene gänzliche V erflachung des ein­
gew urzelten G eschm ackes, der man 
noch am  besten durch Errichtung 
von Fachschulen steuern zu können 
glaubte.

Ein paar Schnitzler vom  alten 
Schlag, w enn auch nicht von mehr 
als durchschnittlicher B egabung, 
haben in diesen Zeiten noch gelebt, 
die ihnen, den Alten, nichts zu 
schenken, aber auch nichts zu neh­
m en verm ochten und haben in ihrer 
W e is e  fortgearbeitet; sie haben nur 
billige W a r e  geschnitzelt, Spielzeug, 
Soldaten, Reiter, Krippenfigürchen, 
alle mit den gleichen Gesichtern, 

w ie  sie unsere farbige T afel (XI) zeigt, aber es dünkt uns —  und w ir  erinnern 
uns dabei des E ntzückens eines Kindes, w elches sie in D osses einkaufen sah — , 
daß es doch besseres Spielzeug w ar  als w ir  es heute herzustellen verm ögen, v ie l­
leicht darum, weil jene alten Leutchen besser zu spielen verstanden als wir. Mit 
dieser naiven Kunst haben sie w ohl auch noch m anches andere mit ins Grab 
genom m en, w as  die alte Hausindustrie besessen hatte und w a s  ihr die heutige 
Schulbildung nie und nim m er w iedergeben kann, immerhin ist auch ihren N a ch ­
fahren m anches gedeihliche Können verblieben und w ir  w ollen nun ganz kurz 
noch der schulm äßigen Bildung dieser und der neueren Entw icklung der Grö-

F ig .  19. H e r k u le s  im  K a m p f e  m it  A n tä u s .  S c h u l m ä ß ig e  

A rb eit ,  G rö de n , 19. Jahrhundert.

(K. K. T e c h n o l o g i s c h e s  G e w e r b e m u s e u m  in W i e n .)
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dener Schnitzerei unser A u g en m e rk  zuw enden. Schon 1825 w u rde in G röden 
und z w a r  zu St. U lrich eine Zeichnungsschule  errichtet, deren V orstan d , Jakob 
Schriffer, die A k a d em ie  der bildenden Künste in W ie n  besucht hatte und 
solcherm aßen für befähigt gehalten wurde, die G rödener Schnitzkunst auf eine 
höhere Stufe zu erheben; nach 1850 w u rde die Schule auch mit zahlreichen 
Lehrm itteln  ausgestattet, F re ih an d zeich en vorlagen , G ipsm odellen  u. dergl. und 
auf Zeichen- und M odellierkurse besonderes G e w ic h t  g e le g t1. D ie  Arbeiten, die 
m it dieser Schule in B e zieh u n g  gesetzt w erd en  m üssen, ze igen  den U m s c h w u n g  
der Schnitztechnik, den sie anbahnte.

V o ra n  stehen da an sich recht löbliche L eistu n gen  klassizistischer Prägu n g, 
K un stw erk e  aus Gips oder M arm or, in H o lz  „m od elliert“ , so die beiden ab­
gebildeten Reliefplastiken, ein H erkules u. dergl. (T afel X I V  und F ig. ig ) ;  im 
kleinen kopiert m an in derselben T ec h n ik  die alten F iguren  und schafft dam it 
E rzeu gnisse, die aller Individualität bar sind (T afe l IV , F ig. 3 und 4), besser 
steht es mit der auf die Porträtplastik  abzielenden R ichtung, die aber erst später 
eingesetzt haben dürfte; ein paar A n d reas  H ofer-Statuen sind recht gut g e ­
schnitzt und zw e i  Porträtfiguren des G rafen R ad etzk y , im B e sitze  des M useum s 
für österreichische V o lk sk u n d e  (T afe l IV , F ig. 11), verraten ein ziem lich  bedeu­
tendes K önnen; auch fügt sich hier das ve rw en d ete  M aterial —  B u ch sb au m  —  
leichter den höheren Zielen, ebenso sind unter den T ierfiguren  gan z  vortreff­
liche Stücke zu finden (T afel IX, Fig. 11, Textfig. 17 und 18), allein w a s  aus 
diesem  viel zu hoch gespannten Betrieb für die je d e rm an n  erreichbare Bildung 
und technische Schulung abfiel, die m an nunm ehr in kürzerer Zeit denn je  er­
langen zu können glaubte, w a r  herzlich  w en ig . D ie  große  M en ge  der E r z e u g ­
nisse repräsentiert von  dieser Zeit an eigentlich nur „F rem d e n artik e l“ , ohne 
viel Sinn und G e sch m a ck  und aus diesem  Zustand ist m an bis in die letzte 
Zeit kaum  h erausgekom m en.

W i r  w ollen  uns hier nicht mit jenen, dem  m odernen G e s c h m a c k e  g ew iß  
in sehr ansprechender W e i s e  angepaßten F igu ren  auseinandersetzen, w elch e  
die neuere Schultechnik b evo rzu gt hat, und w e lc h e  mit ihrer F acettierun gs­
technik zw eifellos sow oh l dem Charakter des H o lzes  gerech t w erd en , als auch 
unserem  m odernen Stilempfinden; sie bilden eine Gruppe für sich und brauchen 
keine A n lehnung nach der Seite der V ergan gen heit .  W a s  w ir  hier auf Grund 
der reichen U m sch a u  anregen m öchten, w elc h e  uns die G rö den er Schnitzerei 
in ihrer E n tw ick lu n g  durch fast z w e i  Jahrhunderte bietet, ist, daß m an  sich auch 
den f l o t t e n  S c h n i t t  d i e s e r  a l t e n  E r z e u g n i s s e  heute w ie d e r  zu e igen  m ache 
und als w ertvollsten  B esitz  den ju n gen  Künstlern auf ihrer L a u fb a h n  m itgebe. 
W e n ig e r  das Zeichnen und M odellieren, auch nicht das K opieren  v o n  alten 
oder neuen V o rla g e n  bei bereits ausgebildeter T e c h n ik  w ird  ihnen zur freien 
H and habu ng ihrer K unst verhelfen, als das geduldige  N a ch sch n itzen  guter alter 
Arbeiten, Stück für Stück in der gleichen M anier, bis das dreißigste oder 
v ierz igste  oder auch das hundertste gut wird. Nur so hatten die alten Schnitzer 
ihr K önnen gew on n en , und nur so w erd en  die N euen auf den W e g e n  der 
T ech n ik  fortschreiten können und auch ohne selbständige E rfindung unser A u ge , 
unser V erständnis  befriedigen. D a zu  fehlt nun aber der G rö den er F ach sch u le

1 F .  M o r o d e r  a. a. O. S. 75 f.
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vorderhand freilich die Grundvoraussetzung, eine S am m lun g alter Grödener 
Schnitzereien, die als V orbild  dienen könnten. D en Museen, w elch e  solche 
Sam m lun gen  besitzen, w ird  es g ew iß  eine gern erfüllte Pflicht sein, dieselben 
Lernenden zugänglich  zu m achen, allein ein wirklicher E rfolg  in dieser H in ­
sicht scheint von dem Zustandebringen einer solchen S am m lun g in Gröden 
selber abhängig, w o zu  private Opferwilligkeit vielleicht noch das Ihre zu 
tun verm ag.

Ob m an die alten V orbilder auch gegenständlich verw erten soll, w ie  dies 
zum  T eil  ja  schon geschehen ist, ob man gegebenenfalls dieselben einer modernen 
Auffassung angleichen soll, w ie  dies Tafel IV , Fig. 9, veranschaulicht, wird g e ­
w iß  auch das Publikum  mit zu entscheiden haben. Den Künstlern möchten 
w ir  raten, bei ihrer W a h l  nahe der H eim at und beim künstlerischen Ernst zu 
bleiben; m anch einer schnitzt schon heute zierliche Figürchen heim ischer Art 
(T afel III, Fig. 1— 2), die uns in ihrer Anspruchslosigkeit stets mehr behagen 
w erden als jene fratzenhaften Puppen, mit denen uns ein im m er faschinghaft 
aufgelegtes m odernes Künstlertum bisw eilen gegen  unseren W ille n  beschenken 
will. A n  B egab u n g  leiden die Grödener auch heute keinen M angel. Die Arbeiten 
eines Josef M oroder (Tafel VI, Fig. 5) können jedem  alten Stück an die Seite 
gestellt werden, auch versteht man w ohl noch das H olz zu schneiden, so wird 
das T a l  hoffentlich auch in Zukunft der Kunst im großen w ie  im kleinen noch 
m anche w ertvolle  G abe spenden.

Die Direktion des k. k. M useum s für österreichische V olkskunde erfüllt eine 
angenehm e Pflicht, indem sie dem hohen k. k. Ministerium für öffentliche A r ­
beiten für die Unterstützung ergebenst dankt, w elche ihr zur Beschaffung der 
m usealen Grundlagen vorstehender Arbeit gew ährt w orden ist.

T  afelerläuterungen.

Tafel I.

R e l i g i ö s e  S c h n i t z w e r k e  a u s  G r ö d e n .

F i g  1. M a d o n n a  m i t  d e m  J e s u s k i n d e ,  u m  1700. A u f g e f u n d e n  in C o r tin a  d ’A m p e z z o .

F i g .  2. M a r t y r i u m  d e s  h l .  B a r t h o l o m ä u s ,  v o r  1800. A u f g e f u n d e n  in  Nordtirol.

F i g .  3. P a l m e n t r a g e n d e r  M ä r t y r e r ,  u m  1800. A u f g e f u n d e n  in  H a ll  in Tirol.

F i g .  4. A u f e r s t a n d e n e r  H e i l a n d .  18. Jahrhundert, z w e i te  H älfte .  A u f g e f u n d e n  in St. L e o n h a r d  b e i  V i l l a c h  

in  K ä rn te n .

F i g .  5. M a d o n n a  i n  S t r a h l e n k r a n z ,  a u f  der W e l t k u g e l  s te h e n d ,  m it  B ro n ze tin k tu re n  g e fa ß t ,  18. J a h r ­

hundert, z w e ite  H ä lf te .  A u f g e f u n d e n  in W i e n .

F i g .  6. H l .  S e b a s t i a n ,  O b e r a m m e r g a u e r - F a s s u n g ,  um  1800. A u f g e f u n d e n  in St. U lr ic h, G röden .

Tafel II.

R e l i g i ö s e  S c h n i t z w e r k e  u n d  G e n r e f i g u r e n  a u s  G r ö d e n .

F i g .  1 u n d  4. S c h ä f e r p a a r ,  M itte  d es  18. Ja hrhunderts. A u f g e f u n d e n  in Nordtirol.

F i g .  2— 3. A l l e g o r i e n  v o n  W i n t e r  u n d  S o m m e r ,  mit  B ro n ze tin k tu re n  g e fa ß t .  18. Ja h rh u nd e rt,  z w e ite  

H ä lf te .  A u f g e f u n d e n  in  W i e n .  (H iezu  F i g .  g, T a f e l  V.)

F i g .  5. P a p s t ,  d en  S e g e n  e rteile nd. N a c h  1800. A u f g e f u n d e n  in St. Ulr ich.

F i g .  6. A u f g e b a h r t e r  C h r i s t u s ,  m it  W e i ß  und  G o ld  ge fa ß t.  18. Jahrhundert, z w e ite  H ä lfte .  A u f g e f u n d e n  

in St. U lrich.

F i g .  7. F i g u r e n g r u p p e ,  M u tte r  A n n a ,  M a r ia  d as  L e s e n  lehrend, u n g e fa ß t.  19. Jahrhundert, erste H älfte .  

A u f g e f u n d e n  in St.  U lrich.

4
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Tafel III.

G e n r e f i g u r e n ,  G r ö d e n .

F i g .  i — 2. G r ö d e n e r i n n e n  in  alte r  T r a c h t .  M o d e r n e  A r b e i t e n .  St.  U lrich.

F i g .  3— 4. G r ö d e n e r  H o c h z e i t s p a a r .  M itte  d e s  19. J a hrhu nd e rts.  St. U lr ic h .

F i g .  5. G r ö d e n e r i n  im  S o n n ta g s s t a a t ,  ig . Ja hrhu nd ert,  e rste  H ä lf t e .  A u f g e f u n d e n  in In n s b r u c k .

F i g .  6— 7. S c h ä f e r p a a r ,  n a c h  A r t  der A m m e r g a u e r  F i g u r e n  g e f a ß t .  U m  1800. (K. K. T e c h n o l o g i s c h e s  G e ­

w e r b e m u s e u m  in W i e n . )

Tafel IV.

G e n r e f i g u r e n ,  G r ö d e n .

F i g .  1. F i g u r  aus L i n d e n h o l z  m it  S p u re n  e h e m a l i g e r  F a s s u n g .  „ E l e g a n t e r  H e r r .“ U m  1820. V e r m u t l i c h  

A m m e r g a u e r  E r z e u g n is .  A u f g e f u n d e n  in  St.  U lr ic h .

F i g .  2. W i r t  (?), mit  S p u re n  e h e m a l i g e r  F a s s u n g .  18. Ja h rh u n d e rt,  z w e i t e  H ä lf te .  A u f g e f u n d e n  in St. U lrich.

F i g .  3— 4. B e t t l e r  u n d  D i r n d l ,  u n g e fa ß t .  S c h u l m ä ß i g e  K o p i e n  älte r er  T y p e n .  19. J a h r h u nd e rt,  z w e i t e  H ä lf te .  

St. U lr ic h . (K. K. T e c h n o l o g i s c h e s  G e w e r b e m u s e u m  in  W i e n . )

F i g .  5. B e t t l e r ,  f la c h  g e s c h n i t z t .  19. Ja h rh u nd e rt,  erste  H ä lf t e .  A u f g e f u n d e n  in  St.  U lr ic h .

F i g .  6. B e t t l e r  mit  K r ü c k e ,  v o l lr u n d  g e s c h n i t z t ,  m it  B r o n z e t in k tu r e n  g e fa ß t .  18. J a h r h u nd e rt,  z w e i t e  H ä lf te .  

A u f g e f u n d e n  in  N ie d e r ö s t e r r e ic h .

F i g .  7— 8. B e t t l e r p a a r ,  die F r a u  r ü c k s e i t i g  flach  g e s c h n i t z t .  N a c h  1800. ( M u s e u m  für T i r o l e r  V o lk s k u n s t.)

F i g .  9. B e t t l e r  m it  L e ie r .  M o d e r n e  A r b e i t ,  d u rc h  M e u n i e r  be e in flu ß t.  V e r f e r t i g t  v o n  J. M o r o d e r ,  St. U lr ic h . (?)

F i g .  10 u n d  12. S c h e r z f i g u r e n ,  u n g e fa ß t .  19. Ja hrhu nd ert,  e rste  H ä lf t e .  A u s  d er S a m m l u n g  Sr. E x z e l l e n z  

G r a f  L a m b e r g  in  Steyr.

F i g .  11. F i g u r  aus B u c h s b a u m h o l z ,  F e  1 d m a r s c h  a l l  R a d e t z k y .  S c h u l m ä ß i g e  A r b e i t  aus d e m  A u s g a n g e  

d e s  19. Jah r h u nd e rts.  A u f g e f u n d e n  in St.  U lrich.

Tafel V.

K a r r i k a t u r -  u n d  G e n r e f i g u r e n ,  G r ö d e n .

F i g .  1. S a c k t r a g e n d e r  B a u e r ,  v o l lr u n d  g e s c h n i t z t .  18. J a h r h u nd e rt,  z w e i t e  H ä l f t e .  ( M u s e u m  fü r T ir o le r  

V o lk s k u n s t.)

F i g .  2. S c h e l t e n d e s  W e i b ,  flach  g e s c h n i t z t ,  u m  1800. ( M u s e u m  fü r  T i r o l e r  V o lk s k u n s t.)

F i g .  3. B a u e r n m ä d c h e n ,  v o l lr u n d  g e s c h n it z t .  19. J a h r h u nd e rt,  erste  H ä lf t e .  ( M u s e u m  fü r  T i r o l e r  V o lk s k u n s t.)

F i g .  4. Z w e r g  m it  v e r d r e h t e m  K o p f,  v o l lr u n d  g e s c h n i t z t .  19. J a h r h u nd e rt,  z w e i t e  H ä lf t e .

F i g .  5 u n d  7. J ä g e r  u n d  D i r n d l ,  v o l lr u n d  g e s c h n i t z t .  19. J a h r h u nd e rt,  e rste  H ä l f t e .  ( M u s e u m  fü r  T i r o l e r  

V o lk sk u n s t.)

F i g .  6. T r o m p e t e r ,  v o l lr u n d  g e s c h n i t z t .  18. Ja h rh u nd e rt,  z w e i t e  H ä l f t e .  ( M u s e u m  fü r  T i r o l e r  V o lk sk u n s t.)

F i g .  8. N u ß k n a c k e r ,  in G e s t a l t  e in e s  „ b ö s e n  W e i b e s “ . A m m e r g a u e r - F a s s u n g .  U m  1800. A u f g e f u n d e n  in  

W i e n .

F i g .  9. A l l e g o r i e  d e s  H e r b s t e s ,  v o l lr u n d  g e s c h n i t z t ,  m it  B r o n z e t in k tu r e n  g e fa ß t .  18. J a h r h u nd e rt,  z w e ite  

H ä lf t e .  A u f g e f u n d e n  in W i e n .  (Zu T a f e l  II, F i g .  2— 3.)

F i g .  10. B e t t l e r  m i t  B u t t e ,  v o l lr u n d  g e s c h n i t z t ,  G r ö d e n e r  F a s s u n g .  U m  1800. A u s  d e r  S a m m l u n g  S e in e r  

E x z e l l e n z  G r a f  L a m b e r g  in  S tey r.

Tafel VI.

U h r s t ä n d e r  u n d  G e n r e f i g u r e n ,  G r ö d e n .

F i g .  1— 3. U h r s t ä n d e r ,  g e s c h n i t z t  u n d  g e fa ß t ,  m it  fig ü rl ic h e n  D a r s t e l lu n g e n .  B i s  ca.  1850 r e ic h e n d .  (M u s e u m  

für T i r o l e r  V o lk s k u n s t.)

F i g .  4. S a l z m a n n ,  m it  s c h l e c h t  e r h a lt e n e r  F a s s u n g .  18. J a h r h u n d e rt,  z w e i t e  H ä l f t e .  A u f g e f u n d e n  in  W i e n .

F i g .  5. G r u p p e ,  aus H o lz  g e s c h n i t z t ,  a l te s  P a a r .  M o d e r n e  A r b e i t  d e s  J. M o r o d e r,  St. U lr ic h .

F i g .  6. J ä g e r ,  sitzen d , ig. Ja hrhu nd ert,  erste  H ä lf te .  ( M u s e u m  für T i r o l e r  V o lk s k u n s t.)

F i g .  7. S c h u s t e r ,  m it  v e r d r e h t e m  K o p f,  f la c h  g e s c h n i t z t .  U m  1800. ( M u s e u m  fü r  T i r o l e r  V o lk s k u n s t. )

F i g .  8. K r i p p e n f i g u r ,  H irt  in b e t e n d e r  S t e l l u n g .  U m  1800. A u f g e f u n d e n  in  B o z e n .

F i g .  9— 10. G e s c h i r r -  u n d  U h r e n v e r k ä u f e r ,  g e fa ß t ,  m it  W i p p k ö p f e n  v e r s e h e n .  19. J a h r h u n d e rt.  F i g .  10 

a u f g e f u n d e n  in  St.  U lr ic h ,  G rö de n.

F i g .  11. S c h n u p f e n d e r  B e t t l e r ,  aus H o lz  g e s c h n i t z t ,  m it  Stoffen b e k l e i d e t .  S c h u l m ä ß i g e  A r b e i t  d e s  19. J a h r ­

hunderts.  St.  U lr ic h .  (K. K. T e c h n o l o g i s c h e s  G e w e r b e m u s e u m  in W i e n . )

Tafel VII.

G e n r e f i g u r e n  u n d  S c h ü t z e n p r e i s e ,  G r ö d e n  u n d  U m g e b u n g .

F i g .  1 u n d  3. Z i e l e r i n  u n d  Z i e l e r ,  au s  H o lz  g e s c h n i t z t ,  m it  W i p p k ö p f e n .  19. J a h r h u n d e rt.  A u f g e f u n d e n  

in  St. U lrich.

F i g .  2. „ S c h ü t z e n l i e s l “ , d er b  g e s c h n i t z t .  19. Ja hrhu nd ert,  erste  H ä lf t e .  A u f g e f u n d e n  in  N o rd tir o l.
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F i g .  4 un d  6. J ä g e r  u n d  D i r n d l ,  f lach  g e s c h n it z t .  19. J a h r h u n d e rt,  erste H ä lf te .  A u f g e f u n d e n  in W i e n .  

F i g .  5. W i l d e r e r ,  m it  roher F a s s u n g .  S p ä t e  A r b e i t  d es  19. Jahrhu nd erts.  A u f g e f u n d e n  in Nordtirol.

Tafel VIII.

T i e r f i g u r e n ,  G r ö d e n .

F i g .  1. L ö w e ,  sitzen d , b r a u n  g e fa ß t ,  ig . Jahrhu nd ert.  A u f g e f u n d e n  in Tirol.

F i g .  2. S c h n e c k e ,  u n g e fa ß t .  19. Jahrhundert, z w e i te  H ä lf te .  (K. K. T e c h n o l o g i s c h e s  G e w e r b e m u s e u m  in  

W i e n . )

F i g .  3. E l e f a n t e n m u t t e r  m i t  J u n g e n ,  g e fa ß t .  18. Jahrhundert. A u f g e f u n d e n  in In nsbru ck.

F i g .  4. M ä n n l i c h e  S p h i n x ,  ge fa ß t.  19. Jahrhundert. (K. K. T e c h n o l o g i s c h e s  G e w e r b e m u s e u m  in W i e n .)  

F i g .  5. P e l i k a n ,  m it  J u n g e n ,  u n g e fa ß t ,  ig . Jahrhundert. A u f g e f u n d e n  in O b er ö s te rr eic h .

F i g .  6. L ö w e ,  b r a u n  g e b e iz t .  18. Jahrhundert, z w e i te  H ä lf te .  A u f g e f u n d e n  in W i e n .  ‘ 2.?-0& j )

F i g .  7 u n d  9. T i e r g r u p p e n ,  p o l y c h r o m  ge fa ß t.  18. Jahrhundert, z w e i te  H ä lfte .  A u f g e f u n d e n  in B o z e n .

F i g .  8. L ö w e ,  b r a u n  g e b e iz t .  18. Jahrhundert, z w e ite  H ä lf te .  A u f g e f u n d e n  in  W i e n .

Tafel IX.

T i e r f i g u r e n ,  G r ö d e n .

F i g .  1. O s t e r l a m m ,  u n g e fa ß t,  ig .  Jahrhundert, erste H ä lfte .  A u f g e f u n d e n  in  Nordtirol.

F i g .  2. K u h ,  p o ly c h r o m  g e fa ß t ,  ig . Jahrhundert. (K. K. T e c h n o l o g i s c h e s  G e w e r b e m u s e u m  in W i e n .)

F i g .  3. K a m e e l ,  b r a u n  g e b e iz t .  19. Jahrhundert, z w e i t e  H ä lf te .  A u f g e f u n d e n  in Tirol.

F i g .  4— 7. V ö g e l  u n d  P u d e l ,  u n g e fa ß t.  V o lk s t ü m li c h e  A r b e it e n .  19. Jahrhundert, z w e i te  H ä lf te .  (K. K.  

T e c h n o l o g i s c h e s  G e w e r b e m u s e u m  in W i e n .)

F i g .  8. S t e i n b o c k ,  b rau n g e b e iz t .  S c h u l m ä ß ig e  A rb e it .  19. Jahrhundert, z w e i te  H ä lf te .  (K. K. T e c h n o l o g i s c h e s  

G e w e r b e m u s e u m  in W i e n .)

F i g .  9. H a h n ,  p o l y c h r o m  ge faß t,  w. o.

F i g .  10. S t o r c h ,  p o l y c h r o m  ge fa ß t,  ig .  Jahrhundert. A u f g e f u n d e n  in Tirol.

F i g .  11. K u h ,  u n g e fa ß t .  S c h u l m ä ß i g e  A rb eit .  19. Jahrhundert, z w e i te  H ä lfte .

F i g .  12. G a n s ,  u n g e fa ß t.  V o lk s t ü m li c h e  A rb eit ,  ig . Jahrhundert, z w e i te  H ä lfte .  ( B e i d e s  K. K. T e c h n o l o g i s c h e s  

G e w e r b e m u s e u m  in W i e n .)

Tafel X.

S c h n i t z e r e i e n  o r n a m e n t a l e r  A r t ,  G r ö d e n .

F ig .  1. K r u z i f i x u s ,  g e f a ß t ;  zur V e r z ie r u n g  w urd e rü ck w är ts  ein B ild e r r a h m e n  a n g e fü g t.  18. Jahrhundert,  

z w e i te  H ä lfte .  (K. K. T e c h n o l o g i s c h e s  G e w e r b e m u s e u m  in W i e n .)

F i g .  2. S c h l i t t e n k o p f ,  v e r g o ld e t ,  u n ten  G e s c h l e c h t s w a p p e n  in  bu n te n  F a r b e n .  N a c h  1800. A u f g e f u n d e n  in  

St. U lr ic h , G röden.

F i g .  3. B i l d e r r a h m e n ,  brau n  g e b e iz t .  18. Jahrhundert. D a s  B i l d  z e ig t  ein  G n a d e n b ild  und eine le g e n d ä r e  

Sze ne . A u f g e f u n d e n  in B r u n e c k  im  P ußtertal.

F i g .  4. F r u c h t s t ü c k ,  ge faß t.  N a c h  1800. A u f g e f u n d e n  in St. U lrich, Gröden.

F i g .  5. R a h m e n  m it  R e l iq u ie n b ild ,  d ic k  ge faß t.  18. Jahrhundert. A u f g e f u n d e n  in  St. U lrich.

Tafel XI.

K o n z e r t i e r e n d e r  A f f e ,  u m  1800. A u f g e f u n d e n  in St. Ulrich.

K r i p p e n f i g u r e n  u sw . aus D o s se s .  U m  1860.

M a d o n n e n f i g u r ,  St. U lrich. 19. Jahrhundert.

Tafel XII.

M o d e r n e  S p i e l w a r e n .  K a t a l o g m u s t e r b l ä t t e r ,  Gröden. M itte d es  19. Jahrhunderts.

Tafel XIII.

K r i p p e n -  u n d  S o l d a t e n f i g u r e n  ( M u se u m  in B oze n).

K a t a l o g m u s t e r b l ä t t e r ,  Gröden. M itte  d e s  19. Jahrhunderts.

Tafel XIV.

F i g u r a l e  H o l z p l a s t i k e n  der G r ö d e n e r  F a c h s c h u l e .  19. Jahrhundert. (K. K. T e c h n o l o g i s c h e s  G e w e r b e ­

m u s e u m  in  W i e n .)
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Trinitätsdarstellungen mit dem D reigesichte.
Von Dr. K A R L  V O N  SPIESS.

(M it  T a f e l  X V — X V I  u n d  15 T e x t a b b i l d u n g e n . )

D arste llu n gen  der T rin ität als eine G esta lt  mit einem  d reigesich tigen  
K opfe sind bereits v o n  ve rsch ie d e n e n  V ö lk e rn ,  aus v e rsch ied en e n  Zeitläuften 
stam m end, bekannt. E s  soll nun hier der V e r s u c h  g e m a c h t  w erd en , zu n äch st 
einige derartige D arste llu n g en  aus den A lpen län dern, die sich zum  T e i le  im 
B e sitze  des k. k. M u seu m s für österre ich isch e  V o lk sk u n d e  befinden, vorzuführen, 
da diese B i ld w e rk e  aus diesem  G eb iete  eine z u sa m m e n h ä n g e n d e  D arste llu n g

bisher nicht erfuhren, ferner eine Ü b e rs ic h t  über die bis 
je tz t  b ekan n ten  B ild w e rk e  dieser A rt  zu g eb e n  und sch ließ ­
lich den U rsp ru n g und die B e d e u tu n g  d erselben  in E r ­
w ä g u n g  zu ziehen.

I. B e s c h r e i b u n g  d e r  B i l d w e r k e .

Im Joanneum  zu Graz^ befindet sich eine H olzstatu ette  
(F ig. 20), darstellend die T rin ität mit einem  dreigesichtigen 
K opfe, die deshalb  v o n  b eso n d ere m  Interesse ist, w eil  es 
sich um eine R undplastik  handelt.

D a s  B ild w e rk  ist aus L ind en holz, ca. 17 cm  h o ch  und 
stam m t aus K le in -Sö lk  in Steierm ark.

D ie  T rin ität ersch ein t hier in der G e sta lt  eines M annes 
v o n  m ittleren Jahren  mit den ty p isch e n  Z ü g e n  Christi, j e ­
d och  mit d re igesich tigem  K opfe. D ie  F ig u r  ist in knieender 
Stellung. D a s  linke K nie  berührt den B o d e n , w ä h re n d  der 

re ch te  F u ß  sich sen k rech t auf den B o d e n  stützt. D e r  re ch te  A r m  ist s e g ­
nend erhoben, die F in g e r  n eh m en  die en tsp rech en d e  S te llu n g  ein.

D ie  M a ß e  der e inzelnen K örp erte ile  v e rra te n  den B au ern kü n stler .  V ö llig  
unproportioniert ist der Hals. E r  ist v iel zu lang. D e r  K o p f  ist im V e r g le ic h e  
zum  R u m pfe viel zu groß. D e r  K ö rp e r  als so lch e r  ze ig t  ga n z  gute  V erh ältn isse . 
D a s  gibt zu denken. M an  hat bei e in geh en d erer  B e tra c h tu n g  den E indruck, 
als w ä re  das H au pt b e w u ß t um  V ie le s  zu groß geh alten . D e r  K ü n stler  w ollte  
d och  die D reieinigkeit darstellen. A u f  den ersten B lic k  könnte  m an die F igu r 
aber für eine Christusfigur halten. U m  nun eine V e r w e c h s lu n g  zu verm eid en , 
um auf das, w o ra u f  es bei dieser D arste llu n g  v o r  allem  an ko m m t, das D re i­
gesicht, b esond ers h inzuw eisen, h at der K ünstler  in seiner N a iv itä t  die M aße 
u n g e w ö h n lic h  groß  g en o m m en . M it der D arste llu n g  des K ö rp e rs  h a t er ja 
b ew iesen , daß er den natürlichen V erh ältn isse n  g e re c h t  zu w e r d e n  v e rm a g .

W e n n  m an diesen d reigesich tigen  K o p f  v o n  v o rn e  b etrach tet,  so besteht 
er e igentlich  aus einem  K op fe  in V o rd e ra n s ic h t  und z w e i  K ö p fe n  in D re iv ie rte l-  
Profil. D e r  K o p f  in V o rd e ra n s ic h t  gibt dem  seitlichen das eine A u g e . D e r  
seitliche besitzt M und und N ase  für sich. D e r  d reigesich tige  K o p f  h a t mithin 
vier  A u gen , drei N asen  und au ch  den M und in der D reizah l.

D a s  G e s ich t ze ig t derb b äu erlich e  Züge, die s ich tb a ren  B a c k e n k n o c h e n  
geb e n  ihm  einen ab gea rb eiteten  A usdruck. L ip p e n  und B a c k e n  sind glatt.

F i g .  20. B e m a l t e  H o l z ­

sta tu ette  au s  K l e i n - S ö l k  

(Steierm ark) im  J o a n n e u m  

zu Graz.
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F i g .  23.

F i g .  22.

F i g .  25.

F i g .  21. S p a n is c h e  Miniatur,  Chron ik d es  Is idor v o n  S e v i l l a ,  13. Jahrhundert. —  F i g .  22. A u s  e in e m  S t u n d e n b u c h e ,  

g e d r u c k t  z u  P a r is  1524. —  F i g .  23. M in iatur aus H e u r e s  la tin e s  (B ib l io th ek  zu S a in te  G e n e v ie v e ) ,  16. Jahrhundert.  

—  F i g .  24. M in iatur aus e in e m  M an uskripte  K ö n i g  H e in r ic h  II., 16. Jahrhundert. —  F ig .  25. I ta lie n is c h e r  H o l z ­

schnitt, 15. Jahrhundert. —  F i g .  26. M iniatur aus e in e m  O r atio n a le  d e s  E r z b i s c h o f e s  A r n e s t u s  v o n  P a rd u b itz ,

14. Jahrhundert.

D e r  B a rt  setzt erst unter dem Kinne an. D e r  B a rt  ist durch parallele, u n v e r­
z w e ig t  herablaufende Rippen im H olze einfach behandelt.

D ie  Statuette, aus kindlich g läu bigem  Geiste erfaßt, m ach t einen durchaus 
w ürdigen, ja  ernsten, feierlichen Eindruck. Zu gle ich  spiegelt sich in ihr das 
gan ze  W e s e n  der B auern kunst wider, deren S c h w e r g e w ic h t  in der W ie d e r ­
gabe  des vo n  den V ä te rn  Ü berko m m en en  liegt. Und dieser fast lebensfrem de 
Z u g  spricht aus aller Farbenfreude, au ch  aus gelegen tlich er  H ingabe  an die 
W irk lich k eit  v e rn eh m lich  zu uns.

Im k. k. M useum  für österreichische V olkskunde befinden sich vier Bilder, 
darstellend die Trin ität als ein W e s e n  mit dreigesichtigem  Kopfe, die im 
F olgen den  b eschrieben  w erd en  sollen.

1.

D as  Bild (Tafel X V , Fig. i )  ist auf L e in w a n d  gem alt, 3 5 X 43 cm ; stam m t 
aus Südtirol, in B o z e n  erworben.

Zur D arstellung ge lan gt neben K o p f  und H als nur ein kleines Stück der 
Brust. Auffallend ist die w eitgeh en d e  Stilisierung.
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A n  den K o p f  setzt sich ein breiter unförm iger H als an, der offenbar aus 
der E r w ä g u n g ,  daß ein D re ik o p f au ch  einen dreim al so dicken H als  h ab en  
müsse, so m assig  ausgefallen  ist.

D a s  B ild  ist d u rc h w e g s  in dunklen F a rb e n  geh alten  A lle s  ersch ein t dunkel 
mit A u sn a h m e  des G esich tes, das mit seinem  gelb lich en  T o n e  um  so unnatür­
licher h e rvo r  leuchtet. B e i  n ä h e re m  Z u se h e n  g e w a h r e n  wir, daß der K örper 
mit U n te rg e w a n d  und M antel bekleidet ist. W ä h r e n d  das U n te rg e w a n d  offen­
bar s c h w a r z  ist, ze ig t der M antel eine tief dunkelgrüne F arb e .

V o n  dem  H au pte  g eh t ein leu ch ten d er S ch e in  aus.
D a s  B ild  erw e ist  sich  als eine roh e  u n gelen ke  Arbeit, der jed e  P lastik  

m angelt. A lle s  R äu m lich e  ersch ein t so rg sam  in die E b e n e  ausgebreitet.

2.

D a s  B ild  (T afel X V ,  F ig. 3) ist auf H olz  gem alt,  40 x 5 0  cm ; stam m t aus Tirol.
N e b e n  K o p f und H als  ist hier auch  der O b erk ö rp e r  g e g e b e n . D ie  linke 

H and ist segnend  erhoben. D e r  D a u m e n  ist den vier  F in g e rn  g e g e n ü b e r  gestellt, 
er berührt sie nicht. D ie  re ch te  H an d  hält  ein Szep ter. D e r  K ö rp e r  ist mit 
e inem  s c h w a r z e n  U n te rg e w a n d e  bekleidet. D e r  K ü n stler  h at versuch t, beim 
U n te rg e w a n d e  R a u m vo rste llu n g e n  zu e rw e ck e n . D e r  F a lte n w u r f  d esselben  ist 
je d o ch  re ch t kü m m erlich  ausgefallen. D a s se lb e  gilt v o n  d em  roten M antel, 
den die F igu r über der T u n ik a  trägt.

3 -

A u f  H olz  g e m a lt  (T afel X V ,  Fig. 4), 26 x 3 8  cm ; s tam m t aus T a is te n  bei 
W e ls b e r g .

Im G e g e n s ä tz e  zu dem  früheren B ilde  ist dieses auffallend in die L ä n g e  
gezo g en . A u c h  hier erscheinen  die G e sich te r  flach  n eben  einander, ohn e den 
E in d ru ck  der R äu m lich k eit  zu verm itteln. Steife k o n ven tio n elle  F a lte n  an T u ­
nika und M antel erschein en  als die einzige K o n zessio n  an räu m lich e  B eleb u n g. 
In der linken H and hält die F igu r —  es hand elt sich um  ein r ich tiges  B r u s t­
bild —  den R eichsapfel, der in seiner A u sb ildun g vö llig  mit d em  der H olzstatu ette  
überein stimmt, je d o c h  oben ein K re u z  trägt. In der re ch ten  H an d  führt sie 
ein F la m m e n s ch w e rt.

In einer H insicht ist diese D arste llu n g  b eson d ers  m erkw ü rd ig . U n terh alb  
des H alses  b em erken  w ir  eine T a u b e ,  v o n  der ein S tra h le n k ran z  ausgeht. 
O ffenbar soll sie den heiligen G eist versinnbildlichen.

D ieses  Bild  ist ebenso  w ie  das erste in sehr dunklen F a rb e n  geh alten . 
E in  F ortsch ritt  g e g e n ü b e r  dem  zw e ite n  Bild ist insoferne zu v e rze ich n en , 
als es d och  e in e  G esta lt  w ie d e r  zu geb e n  trach tet  und nicht drei o b erfläch lich  
mit einander verkittete, w a s  sich sch o n  in dem  m eh r lä n g lich e n  F o r m a t  im 
V e r g le ic h e  zu dem  breiten des v o rh e rg e h e n d e n  B ildes  anzeigt.

4-

H interglasm alerei (T afel X V ,  F ig. 2), 2 5 x 3 4  cm ; s tam m t aus Südtirol.
Ü b e r  dem  B ild e  steht in h eb räisch en  B u ch sta b e n  das W o r t  Jehovah. E n t ­

lan g  der rech ten  Seite lesen w ir: G ott V ater, Sohn, H eiliger  Geist, D ir sei
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L o b  Preis  in E w igkeit .  E n tlan g  der linken Seite: H e iligeD reyfa ltigk e it  O H o c h ­
gelob te  Einigkeit. Unten steht: S a n cta  Trinitas. D re y  sind die da zeu gen  im 
H im m el / D er V ater, das W o r t  und der H eilige G eist und diese D r e y  sind
Eins. Joh. V .  Cap. v. 7.

V o n  derartigen D arstellungen  aus den A lpenländern ist mir noch ein Bild
aus dem Ferdinandeum  in Innsbruck bekannt, ferner ein Bild ähnlicher A rt  auf
einem  B ü c h sc h e n  im M useum  zu Salzburg.
H err L an d e sk o n serva to r  Dr. Paul H auser 
hat n ach  einer an m ich gerichteten  M itteilung 
eine in Öl auf G las gem alte, dem 17. Jahr­
hunderte angeh örend e D arste llung von  glei­
ch em  T y p u s  im oberen Gailtale angetroffen.

D e r  G estaltung nach  stimmt das Bild  aus 
dem  Ferdinandeum  in Innsbruck völlig  mit 
dem  der genannten vier Bilder überein.

A u s  T iro l w ä re  noch eine seltsam e D a r ­
stellung der Trinität aus der sogenannten 
Spitalskirche in B o z e n  anzuführen, die man 
beim  A b b ru ch e  in einer W a n d n isch e  ent­
deckte. D a s  Bild trägt die Jahreszahlen 1514 
und 1712 (oder 1717) und zeigt eine von  den 
bis je tzt  genannten völlig  a b w e ich en d e  G e ­
staltung. V o n  einem  gem ein sam en Unterleibe 
entspringen drei O berkörper, von denen der 
mittlere den K opf eines Greises, die beiden 
seitlichen jugendliche K öpfe  tragen. Die m itt­
lere G esta lt  hat die eine Hand segnend er­
hoben, w äh ren d  sie in der anderen den Apfel 
der H errschaft hält. D ie  G estalt zur Linken 
spendet den sechs A posteln  dieser Seite W e in  
aus einem K elch e , die zur R e ch ten  reicht 
den sech s A posteln  der anderen Seite Brot.

D ie  darunter befindliche einzeilige Inschrift 
lautet: „G e lo b t  und gew e n ed eit  sey  die aller- 
heilligste drei faltigkheit. Klopfet A n  der dir so w irt Jech auf gethan.“ 1

In dem Schnitzw erke  des H ochaltares des Stiftes Seckau erscheint die hei­
lige Dreifaltigkeit gleichfalls als e in e  Person mit drei getrennten Oberkörpern 
und drei völlig  gleichgestalteten Köpfen auf einem T hrone sitzend (Tafel X VI). 
V o r  ihr kniet Maria. Die ganze Darstellung ist von einem Kreisringe umsäumt, 
der durch darinnen befindliche Figuren in sechs Teile  geteilt ist.

F i g .  27. G l a s g e m ä l d e  aus der K a p e l l e  des  

L a n d a u e r  K lo ster s  (erbaut 1507— 1508) zu  

N ürn b erg.

II. D a r s t e l l u n g e n  d e r  T r i n i t ä t  im  W a n d e l  d e r  Z e it .

In den ersten drei Jahrhunderten w urde die Trinität nicht dargestellt. Aus 
den drei folgenden Jahrhunderten besitzen w ir eigentlich nur zw ei Darstellungen, 
die die drei göttlichen Personen in M enschengestalt bringen.

1 M ittig , d. k. k. Z e n tr a lk o m m . N e u e  F o l g e ,  B d .  II, S. L I II .
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D ie früheste Darstellung findet sich auf einer H olzskulptur aus Ä gypten , 
die sich im B esitze  des kgl. M useum s für B ild w e rk e  der christlichen E poche 
in B erlin  befindet. W a h rs c h e in lic h  stam m t das B ild w e rk  aus der N ä h e  von 
E sch m u n ein  in Oberägypten. S trzygo w sk i,  der eine ausführliche B esch reib u n g 
davon in „Orient oder R o m “ geliefert hat, setzt es für die erste Hälfte des
4. Jahrhundertes an.

D as  S c h n itz w e r k 1 stellt die B e lageru n g  einer F estu n g dar. D a  es sich um 
eine sym b olische  D arstellung handelt, w ird  m an unter der F estu n g  die B urg  
des G laubens zu verstehen  haben. A u f  der höchsten  Zinne befanden sich einst 
drei Köpfe, von  denen nur zw e i  erhalten sind. D er m ittlere ist abgebrochen. 
B eid e  Köpfe sind bärtig, der eine je d o ch  hat glattes, der andere krauses Haar. 
S trz y g o w s k i  ist der Ü berzeu gung, daß es sich hier ebenso w ie  auf der Skulptur 
des gleich zu besprechenden Sarkop h ages  um eine D arste llun g  der Trinität 
handelt.

E in  S arkoph ag des L ateran  aus der zw eiten  Hälfte des 4. Jahrhundertes oder 
dem A n fän ge  des 5. Jahrhundertes, der in den Fu n dam en ten  der vo n  T heodosiu s  
dem G roßen erbauten P au lskirche  gefunden w urde, ze igt in einer Szene, die 
die Erschaffung E v a s  zum  V o rw u rfe  hat, eine D arstellung der Trin ität als 
drei Personen in M ensch engestalt.2 G ott V a te r  sitzt auf dem  T h ron e, dahinter 
steht der heilige Geist. V o r  dem V a te r  steht der Sohn, der die H an d  auf das 
H aupt der eben erschaffenen E v a  legt.

In der F o lg e ze it  w ird  Gott V a te r  m eist durch eine aus den W o lk e n  ragende 
Hand, der heilige G eist durch die T a u b e  sym bolisiert.

A u f einem  M osaik  des 8. Jahrhundertes aus C a p u a 3 finden w ir  eine Trin itäts­
darstellung vo n  folgender Ausbildung. U nterhalb des Brustbildes des segnenden 
V ate rs  erscheint der heilige G eist in G estalt einer T au b e . D arunter sehen w ir 
Christus auf dem Schö ße M arias.

A lso  schon in frühester Zeit treten z w e i  grun dversch ieden e Darstellungen 
der Trin ität auf. W ä h r e n d  bei der ersten A rt  vo n  B ildern  die drei göttlichen 
P ersonen in M ensch engestalt und neben einander geg e b en  w erd en , sind sie bei 
Bildern v o m  zw eiten  T y p u s  über einander angeordnet und m eist w e se n sv e r­
schieden. D er heilige G eist erscheint in G estalt einer T au b e .

D er letztgenannte T y p u s  ist es, der sich schließlich durchgesetzt hat und 
heute a llgem ein  verbreitet ist. E r  ist, w ie  w ir  gesehen  haben, sehr alt und ist 
sicherlich nicht, w ie  D idron glaubt, erst im 12. Jahrhunderte plötzlich  entstanden4.

D ie D arstellung der Trin ität als drei vo llständige  M ensch engestalten  neben 
einander finden w ir  im 10. Jahrhunderte in einem  M anuskripte des hl. Dustan, 
E rzbischofes von K anterbury (908), im 12. Jahrhunderte im hortus deliciarum  
der H errad von  L a n d s p e r g 1’.

1 S t r z y g o w s k i,  O r ie n t  o d e r  R o m . T a f e l  III, S. 65 ff.

2 A b g e b i l d e t  b e i  S c h u l t z e ,  A r c h ä o l o g i e  d er  a l tc h r i s t l i c h e n  Kunst.  S. 324, F i g .  gg.

3 C ia m p in i  II, T a b .  L I V .

l  D e n  h e u t e  a l lg e m e i n  g ü l t i g e n  T y p u s  g i b t  b e r e its  ein e  ir is c h e  M in ia tu r  au s d e m  8. J a h r h u n d e r t e ,  die  s ich  

in  e in e r  H a n d s c h r i f t  der k. k. H o f b i b l i o t h e k  vorfindet. G o tt  V a t e r  sitzt  a u f  e in e m  T h r o n e  u n d  h a t  die  R e c h t e  

s e g n e n d  e rh obe n . V o r  ih m  b e fin d e t  s ic h  C hristu s,  a u f  e i n e m  ä g y p t i s c h e n  K r e u z e  g e k r e u z ig t .  A u f f a l l e n d  ist, d aß  

d a s  g a n z e  K r e u z  nur h a l b  s o  g r o ß  als d er V a t e r  ist. A u f  d e m  H a u p t e  C h r is ti  s itzt  e in e  T a u b e ,  d a s  S y m b o l  des  

hl. G e i s t e s .  ( H i e z u :  R. v. P e r g e r ,  D i e  hl. D r e i fa lt i g k e i t ,  M it t e i lu n g ,  d e r  k. k. Z e n t r a lk o m m is s i o n ,  X V .  1870.)

5 A b g e b .  b e i  D id ro n , Ic.  chr^t. S. 565, A b b .  137.
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Darstellungen dieser Art kom m en  in späterer Zeit im m er w ieder vor. Als 
Beispiele seien genannt: ein T afe lgem äld e  in der Leechkirche zu Graz, ein 
Fresko im D om e zu Graz, ferner eine Darstellung auf dem G rabm ale  F ried ­
rich III. in W ie n  zu St. Stephan, eine weitere auf dem sogenannten Töpferaltare 
von  St. Stephan zu St. H elena bei Baden.

Im 13. Jahrhunderte taucht auf einer spanischen Miniatur der Chronik des 
Isidor von  S e v i l la 1 (Fig. 21) eine Darstellung der Trinität mit einem L eibe  und 
drei w ohl noch von  einander verschiedenen, aber bereits auf das engste mit 
einander verschm olzenen Köpfen auf. A u f dem Bilde sieht m an nur zw e i  Köpfe. 
D er dritte ist offenbar hinter den beiden darge­
stellten, g le ichsam  als an dem dritten Eckpunkte 
eines D reieckes liegend zu denken. Die Z e ich ­
nung m acht den Eindruck, als w äre  sie nach 
einer plastischen Darstellung angefertigt.

A u s Frankreich kennen w ir aus dem 13. Jahr­
hunderte eine Skulptur aus Notre D am e de Chä- 
lo n s2, die die drei Köpfe bereits zu einem drei- 
gesichtigen Kopie verschm olzen bringt, der drei 
Nasen, dreifachen Mund und vier A ugen  aufweist.

Im 16. Jahrhunderte findet sich in Heures la- 
tines" der Bibliothek von  Sainte G en evieve  ein 
auffallendes Bild (Fig. 23) der Trinität in einer 
Mondsichel. A u f einem gem einsam en Leibe sitzen 
drei deutlich von einander getrennte Köpfe, der 
K op f eines Greises, der eines kräftigen M annes 
und der eines Kindes. Die Darstellung erinnert 
einigerm aßen an die der vorher erwähnten spanischen Miniatur.

Im 16. Jahrhunderte begegnen w ir einer Darstellung der Trinität mit dem 
D reigesichte in einem Stundenbuche4 (Fig. 22), gedruckt zu P aris  im Jahre 1524 
von Sim on Vostre. Die B ildung des Kopfes entspricht ganz der Ausbildung, w ie  
w ir  sie auf den B ildw erken  aus den Alpenländern beobachten konnten. V o n  
den A u gen  ist jedes  sym m etrisch  gebildet, die mittlere N ase ist in V o rd e r­
ansicht, die linke und rechte sind in Dreiviertelprofil gegeben. D er B art ist 
hier ungeteilt. Die  F igur hält ein kompliziertes Sym b ol in Händen, das auf 
das gleichseitige D reieck zurück zu führen ist, auf w elches w ir  noch gelegent­
lich der B esprechun g eines anderen B ildw erkes werden zu sprechen kom m en.

A nders ist das Dreigesicht, das sich auf einer Miniatur eines M anuskriptes5 
des K önigs H einrich II. (Fig. 24) vorfindet. D er K opf hat w ohl drei N asen und 
dreifachen Mund, jedo ch  nur zw e i  Augen, w a s  darauf zurück zu führen ist, daß 
das mittlere G esicht von vorne gesehen zu denken ist, die Gesichter links und 
rechts jedo ch  in reiner Profilstellung. B art und Mund erscheinen auch in der 
typischen Seitenansicht. D as W e r k  stam m t ebenfalls aus dem 16. Jahrhunderte.

1 Didron , 1. c. S. 567, A b b .  138.

3 D idro n, A n n a l e s  a r c h ä o lo giq u e s,  B d .  II, T a f e l  2.

3 Didron , Ic. chr£t. S. 483, A b b .  123.

4 Didron, 1. c. S. 575, A b b .  141.

5 D idro n , 1. c. S. 580, A b b .  142.

F i g .  28. K le in r u ss is c h e s  B i l d  a u s d e r S a m m -  

lu n g  P a n l ik o w s k i  in  L e m b e r g ,  16. Jahrh.
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A u f einem Fresko der K irche  von  Sedgeford in E n glan d , dem 15. Jahrhun­
derte angehörend, trägt der R iese  Christophoros auf seinen Schultern ein Jesus­
kindlein mit drei Köpfen auf einem Leibe. A u c h  w enn diese D arstellung in E n g ­
land nur vereinzelt Vorkom m en sollte, so ist die bei Didron, Ic. ehret., in der A n ­
m erkung 1 zu Seite 581 von  T a y lo r  gegeb en e  Erklärung, als w ä ren  von  den 
drei Köpfen z w e i  bloße Skizzen  des M alers für die H altung des H auptes, schon 
nach den B em erk u n gen  D idrons hierüber als unbegründet zurück zu weisen.

A u f  einem  italienischen H o lz sc h n itte 1 einer zu F lo ren z 1491 gedruckten 
D an te-A u sgab e  findet sich eine D arstellung der Trin ität (F ig . 25) als eine Gestalt 
mit drei eng versch m olzen en  Köpfen auf einem  H alse. D ie  G estalt hält in der 
linken H and den Reichsapfel, die rechte ist segnend erhoben. D ie  B ekleidung 
besteht aus M antel und Tunika. V o n  besonderem  Interesse ist das vo n  einem 
rech tw in k lig-g le ich sch en k ligen  D reiecke  um rahm te Haupt. V o n  den drei eng 
mit einander verbundenen Köpfen ist der mittlere in V o rd eran sich t gegeben, 
die beiden anderen, im Profil dargestellten, sind seitlich angesetzt und durch 
die Konturen des M ittelkopfes vo n  diesem  deutlich getrennt. D ie  Z ü ge  des 
mittleren Kopfes sind die eines älteren M annes, der K o p f  rechts ist bartlos 
und sehr jugendlich, der K o p f links ist der eines M annes in m ittleren Jahren. 
D er mittlere K o p f w ird  als der Gott V aters, der rechte als der des heiligen 
Geistes, der linke als der des Sohnes gedeutet. D ie  g a n ze  G estalt ist in eine 
K reisscheibe gezeichnet, die vo n  einem  konzentrischen K reise  u m säu m t ist. In 
den so entstandenen K reisring  sind acht E n gelkö pfe  m it je  sechs F lügeln  derart 
eingezeichnet, daß dadurch der E in dru ck eines achtspeichigen R a d es  e rw e ck t wird.

G egen  E n d e  des 15. Jahrhundertes taucht in Italien der dreigesichtige  Kopf 
als S ym b o l der Trin ität sogar auf einem  großen  G e m ä ld e  der hohen K unst auf, 
die gerade in Italien zu dieser Zeit ihrem  auf die restlose W ie d e r g a b e  des G e g e n ­
ständlichen gerichteten W e s e n  nach der um ständlichen A u sd eutu n g von  kom pli­
zierten S ym b olen  völlig  verständnislos gegen ü ber stehen mußte. A u f  dem  Bilde 
der thronenden M aria  des F ra  B a rto lo m m e o  in den Uffizien zu F loren z erblickt 
m an über dem T h ro n e  in einem  Strahlenkränze die Trin ität als einen K o p f mit 
drei Gesichtern. Im m erhin läßt sich für eine in diesem  Milieu so m erkw ü rdige  
E rsch einun g eine E rk lärun g finden. F ra  B arto lo m m e o  w a r  Ordensbruder und 
stand dadurch alter T radition  nahe.

W i r  w end en uns nun zu m  N a ch w e is e  derartiger D arste llu ngen nach  D eu tsch ­
land. Portig-  führt an, daß sich zu H ildesheim  auf einem  M osaik , das K o lb e rg 3 
als ein W e r k  aus farbigem  Gips bezeichnet, eine D arste llung der Trin ität mit 
dreifachem  G esichte auf einem  Kopfe befände. D ie  A rb eit  w ird  für die Mitte 
des 12. Jahrhundertes festgesetzt. A u s  neben dieser D arstellu ng befindlichen M e­
daillons allegorischen Inhaltes soll nach der A n sich t K o lb ergs  h ervo r gehen, 
daß es sich in diesem  F alle  nicht um eine D arstellung der Dreieinigkeit, sondern 
vielm ehr um eine solche der Zeit handle. D er in F ra g e  ko m m en d e  K o p f ist 
der eines bärtigen M annes mit drei A ugen, drei N asen, dreifachem  M unde und 
dreifacher Stirn.

1 Didron , 1. c. S. 596, A b b .  147.

2 P o r tig ,  Z u r  G e s c h i c h t e  d es  G o t t e s i d e a l s  i. d. b i l d e n d e n  Kunst.  S. 93.

3 K o l b e r g ,  E i n  T r i n it ä t s b i l d  an  d e r  P fa r r k i r c h e  zu W o r m d i t t .  ( Z e its c h rift  f. christl . K u n s t  1901, B d .  X I V . )
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Ein, dem  14. Jahrhunderte angehöriges Bild der Trinität als Dreigesicht 
findet sich in der katholischen Pfarrkirche zu W o r m d it t1 in Ostpreußen. E s  ist 
ein kleines Bild, anläßlich von Restaurierungsarbeiten in einer in einen Stich­
bogen abschließenden N ische entdeckt. E s  stellt lediglich den Kopf, von einem 
K reuznim bus um geben, dar. Die F arbe  des Gesichtes ist fleischfarben, die K o n ­
turen sind sch w a rz,  der Untergrund rot. A n  das mittlere G esicht schließen links 
und rechts zw e i  Gesichter in Profilstellung an. D er K op f hat nur zw e i  Augen, 
an das dreifache Kinn setzt sich ein gem ein sam er Bart an. D er Mund des 
mittleren G esichtes ist viel tiefer angesetzt als der Mund der seitlichen G e ­
sichter. E in  Unterschied hinsichtlich des Alters ist 
an den drei Gesichtern nicht w ahrzunehm en. K olberg 
ist der Ansicht, daß die Entstehung dieses Bildes auf 
Einfluß von B ö h m en  her zurück zu führen ist. Der 
Bau der K irche fällt ins 14. Jahrhundert. In beson­
ders naher B ezieh u n g zu W o rm d itt  steht in dieser 
Zeit H erm ann, B isch o f von E rm land , der daselbst 
seinen Som m erpalast hatte. H erm ann w a r  früher 
D om kustos von P r a g  und w urde 1337 zum  B ischof 
ernannt. E s  ist überliefert, daß er sieben V e rw e se r  
von  B ö h m en  mitnahm. Eventuell käm e noch in 
Betracht B isch o f H einrich III., Sorbom  (1373— 1401), 
der früher Propst in der D iözese  Olm ütz und Notar 
K aiser K arl IV. war. In B öhm en  können w ir aus 
dieser Zeit Darstellungen der Trinität ähnlicher Art 
nacnw eisen. Mithin glaubt nun Kolberg, für das 
Bild zu W o rm d itt  Einfluß von B öhm en  her annehm en zu müssen.

Im Zinnaer M arienpsalter findet sich eine Darstellung der Trinität als eine G e ­
stalt mit drei Leibern  und drei Köpfen, die an das Trinitätsbild zu B o zen  gemahnt.

D as  Berliner K u nstgew erbem useum  besitzt ein G lasgem äld e  (Fig. 27), das aus 
der K apelle des L an dau er Klosters (erbaut 1507— 1508) zu N ürnberg stam m t und 
den W eltr ich ter  mit einem dreigesichtigen Kopfe zeigt, der nach bekanntem  
T y p u s  vier Augen, drei N asen und dreifachen Mund aufweist. D er E n tw u rf 
hiezu soll von  D ürer stam m en, w as  nicht weiter verw underlich ist, da gerade 
bei diesem Künstler vielfache Beziehungen zu alter Tradition und sym bolischer 
A u sd ru ck sw eise  zu finden sind.

In jener Zeit findet sich der K o p f mit dem D reigesichte auch auf Amuletten. 
A u f einem so lch en 2 von quadratischer Form  gew ah ren  w ir den K op f in der 
Ausbildung mit zw e i  Augen, drei N asen und dreifachem Munde. V o m  Scheitel 
und den N asen links und rechts gehen je  drei am  Grunde vereinigte Zacken  
aus. U m schrieben ist das Sym b ol mit „pater“ , „filius“ und „spts sts“ .

A u s D eutschland (Nürnberg) sind vom  E nde des 16. Jahrhundertes Medaillen 
bekannt (aus Silber oder aus Silber und ve rg o ld et3), die die Dreifaltigkeit im

1 K o l b e r g ,  E i n  T r i n it ä t s b i l d  an der P fa rr kirc h e  zu W o r m d i tt .  ( Zeitsch rift  f. christl.  K u n s t  1901, B d .  X I V .)

2 A b g e b .  in ,,A t l a s  der K u l t u r g e s c h ic h t e “  v o n  A .  v .  E y e ,  T a f e l  53, A b b .  2.

3 E in e  v e r g o ld e t e  le g t e  H e r r  A l f r e d  R. v. W a l c h e r  ( W ie n )  vor, n a c h  d er mit  d e s s e n  g ü t i g e r  B e w i l l i g u n g  

die S c h lu ß v ig n e tt e  a n g e fe r t ig t  w u r d e ; ü b e r d ie s  s a h  ic h  g e le g e n t l i c h  e in e  s ilb erne v o n  v ö l l i g  g l e i c h e r  A u sfüh run g,  

v o n  d er mir g e s a g t  w urd e, d a ß  d erartige  M e d a i l l e n  in N o r d b ö h m e n  ( Joa chim stal)  v e r b r e it e t  g e w e s e n  w ären .

F ig .  29. K le in r u s s is c h e s  B i l d  aus der  

S a m m lu n g  P a n l ik o w s k i  in L e m ­

be rg ,  18. Jahrhundert.
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Brustbilde auf einer W o lk e  thronend mit dreigesichtigem  K opfe  w ied er  geben 
(Fig. 34). D ie  Gesichter sind die eines alten M annes mit lan gem  B arte  und herab­
fallenden L ock en . D er K o p f trägt eine Krone, die L in k e  hält den Reichsapfel, 
die R echte ist segnend erhoben. D ie  U m schrift der M edaille  lautet: Tetra- 
gram m aton  -Jehovah - A d o n a y -E lo y .

D ie  R ückseite  der M edaille w eist eine D reifaltigkeitsdarstellung von  der 
Gruppierung auf, w ie  sie uns von  den P estsäu len  her geläufig  ist, die drei 
göttlichen P ersonen in Dreieckstellung, zw isch en  sich eine K u g el;  herum  die 
Inschrift: B en ed icta  sem per sancta  sit Trinitas.

E in  dreigesichtiger K o p f gleicher B edeu tun g findet sich noch auf einem 
R elie f der M arienkirche zu Z w ick au , ferner auf einem  M edaillon  einer G locke  
zu G udersleben (P ro v . Sachsen).

Schon frühzeitig treten uns auf s l a v i s c h e m  B o d e n ,  in B ö h m en , D a r­
stellungen entgegen, die sich mit den beschriebenen berühren. In e inem  Ora- 
t io n a le 1 des E rzbischofs  Arnestus vo n  Pard ubitz  (1344— 66), das die königliche 
Bibliothek zu P r a g  verw ahrt, findet sich eine M iniatur (F ig . 26), die einen B isch o f 
knieend, mit zum  G ebete gefalteten H änd en w ied er  gibt, dem  in einer ku gel­
runden W o lk e  die D reieinigkeit erscheint. E s  sind das drei Köpfe, eng neben 
einander befindlich, je d o ch  deutlich vo n  einander getrennt. Jeder K o p f  ist von 
einem  einfachen N im bus um geben. D er K o p f  rechts ist bartlos, der eines Kindes, 
der mittlere bärtig, der eines jugendlichen  M annes, der linke stark bärtig  mit 
Falten auf der Stirne, der eines Greises.

In einer für W eiß ru ß la n d  151g  zu P r a g  gedruckten  B ib e l2 des F ra n z  Skorina 
gew a h re n  w ir  eine D arstellung der Trin ität als einer G estalt mit dreigesichtigem  
Kopfe. E in  Altersunterschied in den drei G esichtern ist hier nicht w ah rzu n eh m en ; 
nur der B art des mittleren ist länger und so w ie  der des linken zw eigeteilt .  Die 
Gestalt sitzt auf einem  Thronsessel, hat die rechte H an d  segnend erhoben und 
hält in der linken den mit einem  K reu ze  versehen en  Reichsapfel. Zibrt nim m t 
nun, w ie  ich glaube, mit R ech t an, daß die H olzschnitte  zu der B ibel in P ra g  
selbst und nicht in V en ed ig ,  dem  einzigen Orte, w o  um  diese Zeit n ach  E in gehen  
der D ruckerei in K rakau  slavische V /erke  ged ruckt w urden, angefertigt wurden.

A u s  späterer Zeit und aus allerjüngster finden sich n ach  den A n g a b e n  Zibrt’s 
B ilder der Trinität mit dem  D reigesich te  in s lavisch en  G ebieten  B öhm ens. 
M eistens sind sie nach dem G e sch m a ck e  des L a n d v o lk e s  in grellen  F arb en  auf 
G las gem alt. Sie w urden oder w erd en  in abgelegenen Orten vielle icht heute 
noch auf M ärkten und bei K irchw eihfesten  verkauft. Zibrt w u rd e  au f sie auf­
m erksam  durch einen altertüm lichen H olzschnitt ohne A n g a b e  des D ruckortes 
und Jahres, den er in einem  s lovakischen  B auern hause  bei U n garisch -H rad isch  
sah. D a s  D reigesich t der D reifaltigkeit w a r  hier z u sa m m e n  gesetzt aus dem 
Kopfe eines Jünglings zur L inken, dem  Kopfe eines G reises in der Mitte und 
dem  eines gereiften M annes zur Rechten. A n g e re g t  durch diese D arstellung 
fahndete Zibrt in seiner H eim at in Südböhm en nach B ildern  ähnlicher Art, 
die er dann auch in M enge fand.

1 Z ib rt,  Cen ., Z o b r a z o v a n i  T r o j i c e  s ku pin o u  tri h l a v  u s w .,  S it z u n g s b e r .  d. k gl.  b ö h m i s c h e n  G e s e l l s c h .  d. 

W i s s e n s c h . ,  phil. K la s s e ,  1894, V H> S. n ,  A b b .  g.

2 Z ib rt ,  1. c. S. i r ,  A b b .  10.
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A u ch  von  k l e i n r u s s i s c h e m  B o d e n  in Galizien sind Darstellungen ähn­
lichen Charakters bekannt gew orden. S o k o lo w s k i1 hat zw ei derselben des Näheren 
beschrieben. B eid e  stam m en aus der Sam m lun g P an likow ski in L em b erg. B e ­
trachten w ir  zunächst das ältere (Fig. 28), das Sokolow ski für das 16. Jahrhun­
dert ansetzt. E s  ist auf eine dünne Gipsschichte, die auf eine Holztafel aufge­
tragen ist, gem alt. D er Hintergrund stellt eine A rt T eppich  dar. Die Konturen der 
R ankenornam ente, in Zinnoberrot und Silber gehalten, sind eingeritzt. Die T afe l 
w ird  völlig  ausgefüllt von der Gestalt mit dem dreigesichtigen Kopfe. Sie hat 
die erzbischöfliche M itra auf dem Kopfe und ist mit U ntergew and  und M antel 
bekleidet. A n  dem Kopfe sind die drei Gesichter in der uns bereits bekannten 
W e is e  ausgebildet. Die Gesichter links und rechts sind in Dreiviertelprofil g e ­
dacht. W i r  beobachten vier A ugen, drei N asen und dreifachen Mund. A lle  G e ­
sichter tragen greisenhafte Züge. Reichliches w eißes H aar w allt von dem g e ­
m einsam en Scheitel herab- Die Stirn ist in Falten gelegt. E in  großer g em ein ­
sam er w eißer B art verbindet die drei Kinne. V o n  den kaum  sichtbaren Lippen 
hängen lange, w eiße  Schnurrbärte herab. D adurch unterscheidet sich das Bild 
von  den bisher betrachteten, w o  die Oberlippe und die Partie  um den Mund 
herum nahezu bartlos w aren. D er K op f ist von einem Nim bus um geben. In 
den ausgebreiteten H änden hält die Gestalt ein seltsam es Sym bol. Z w e i Scheiben 
sind es, die w ir  zunächst in den H änden gew ahren. Sie sind verbunden durch 
ein sch w a ch  gebogenes B an d  einerseits, anderseits durch ein stark nach ab­
w ärts  gebogenes, an dessen Mitte eine dritte Scheibe hängt. A u f der linken 
Scheibe lesen w ir  in kirchenslavischen Lettern „ V a te r “ , auf der rechten „S o h n “ , 
auf der herabhangenden „hl. G eist“ . In der Mitte dieser A nordnung befindet 
sich eine vierte Scheibe, die durch B änder mit jeder der vorhergehenden v e r­
bunden ist und die Aufschrift „G o tt“ trägt. W i e  m an leicht erkennt, handelt es 
sich hier um ein geom etrisches Sym b ol der Trinität, so recht dem grüblerischen 
D enken des Mittelalters entsprechend.

W ese n tlich  verschieden von diesem Bilde ist das von S okolow ski abgebildete 
zw eite  (Fig. 29). D er Zeichnung und der T ech n ik  nach viel roher ist es das 
W e r k  eines Künstlers aus dem V olke. Die Bildung des Kopfes stim m t im großen 
G an zen  mit der des vorher besprochenen Bildes überein, nur sind hier die Züge 
viel w en iger  feierlich, sondern m ehr natürlich. Ferner fällt auf, daß hier alle drei 
Gesichter in V orderansicht erscheinen. Die  B ehandlung der Nasenkonturen und 
der sie verbindenden A ugenbrauenbogen stimmt auffallend mit der auf dem im 
Besitze  des k. k. M useum s für österreichische Volkskunde befindlichen und hier als 
Nr. 1 beschriebenen B ilde  überein, M erkm ale, die sich aus der gleichen primiti­
ven T ech n ik  erklären. D aß  der Künstler für ein Sym bol, w ie  w ir  es in den 
H änden der vorher besprochenen Gestalt gesehen haben und das in dieser F orm  
ohne Zw eife l erklügelt anmutet, kein Verständnis haben konnte, ist selbstver­
ständlich. E s  ist auf dem zw eiten  Bilde nur unvollständig w ieder gegeben. D as 
Verbindungsband der zw e i oberen Scheiben, die hier mehr den Charakter von 
K ugeln  haben, fehlt. D as Haupt befindet sich in einem Nimbus, der die F orm  4 
eines R hom bus hat. Sokolow ski denkt sich das letztere Bild im 18., beziehungs-

1 S o k o lo w s k i,  D a r s t e l lu n g  der D re i e i n i g k e i t  m it  drei G e s ic h te r n  a u f  e in e m  K o p fe  in  kle in ru ss is ch e n  B a u e r n ­

kirchen. ( S p r a w o z d a n ia  K o m i s y i  D o  B a d a n i a  H is to ryi  S ztuki W .  P o l s c e .  T o m . I. K r a k o w  187g, p. 43— 50.)
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w eise  anfangs des ig . Jahrhundertes entstanden. E r  berichtet, daß um die 
Mitte des ig . Jahrhundertes in kleinrussischen K irchen in der U m g e b u n g  von 
K o lo m e a  viele derartige Bilder zu sehen g e w e s e n  seien.

B ei S ok olow ski erfahren w ir  weiters, daß es auch auf russischem  Boden 
derartige Darstellungen gegeb en  habe. Im arch äologisch en  M useum  zu M oskau 
befinden sich Darstellungen der Trinität mit dem D reigesichte, die aus Kirchen 
der Sekte der R askolniki stam m en.

D er V ollstän d igkeit  halber sei hier angeführt, daß ein F resk o  aus dem
18. Jahrhunderte in einer K apelle  des Klosters auf dem  B e rg e  A th os ebenfalls 
die Trinität als eine Gestalt mit einem  dreigesichtigen K opfe  zeigt.

Schließlich m öchte ich noch auf eine b yzantinische M ünze verw eisen , die 
im M ü n zkataloge  des britischen M useum s abgebildet ist. Sie s tam m t aus der 
Zeit Johann II. K om n en os ( 1 1 1 8 — 1143) und bringt ein Christusbild mit einem 
dreigesichtigen Kopfe. Sie w ird  als sogenannter D o p p elsch la g  erklärt, w a s  in- 
soferne nicht recht plausibel ist, da, w en n  es sich um einen solchen handelte, 
nicht nur der Kopf, sondern auch der L eib  m ehrfach erscheinen müßte, w a s  
aber nicht der Fall ist.

III. V e r g l e i c h  u n d  H e r k u n f t .

N unm ehr soll ein Ü berblick  über die b esprochenen F o rm e n  folgen und sich 
daran eine Erörterung über das m utm aßliche E ntstehungs- und A u sg an g sg eb iet  
anschließen. D ab ei sollen nur jen e  Trinitätsbilder berücksichtigt w erden, bei 
denen die Gestalten neben einander angeordnet sind.

T y p u s  1: D rei Köpfe neben einander. Beispiele: D ie  D arstellungen  aus früh­
christlicher Zeit, 4. Jahrhundert, in Italien und Ä g yp ten . D ie  Köpfe knapp neben 
einander: O rationale des E rzb isch ofes  A rnestus von  P ard ubitz, 14. Jahrhundert. 
B ei allen D arstellungen D ifferenzierung der Köpfe.

T y p u s  2: D rei völlig  g le ich e  Gestalten neben einander. B eispiele: Im M an u ­
skripte des hl. D ustan v. K an terbu ry um  1000, im hortus deliciarum  der Herrad 
v. Landsperg, 12. Jahrhundert; B ild  in der L ee ch k irch e  zu G ra z ;  F resko  im 
D o m  daselbst; Töpferaltar  zu St. H elen a  bei Baden.

T y p u s  3: E ine  Gestalt mit drei Oberleibern und drei Köpfen. Beispiele: 
Zinnaer M arienpsalter; Spitalskirche zu B o zen , A n fan g  des 16. Jahrhundertes; 
A ltar  von  Seckau.

T y p u s  4: E ine  Gestalt mit einem  Oberleibe und drei Köpfen. B eispiele: Drei 
K öpfe sich berührend, ein w en ig  mit einander v e rsch m o lzen  auf einer spanischen 
Miniatur der Chronik des Isidor von  Sevilla, 13. Jahrhundert; F resk o  zu Sed- 
geford (E ngland ), 15. Jahrhundert; drei Köpfe, von  einander gesondert, im latei­
nischen Stundenbuche von  St. G e n ev ie ve , 16. Jahrhundert.

T y p u s  5: E ine G estalt mit einem  dreigesichtigen Kopfe,
a) D er K o p f mit zw ei A u gen. Beispiele: D rei vö llig  ve rsch m o lzen e  G esichter, die 

seitlichen G esichter in reiner Profilstellung, F resk o  zu W o rm d itt ;  die drei 
G esichter von  einander abgegrenzt, mit deutlichem  Altersunterschiede, D ante- 
A u sg ab e  (Florenz), 15. Jahrhundert; die drei G esich ter vö llig  versch m olzen , 
M anuskript H einrich II., 16. Jahrhundert.
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b) D er K o p f mit vier Augen, die seitlichen Gesichter in Dreiviertel-Profilstellung.
Beispiele: Skulptur in Notre D a m e  de Chälons, 13. Jahrhundert. Im 16. Jahr­
hunderte in Frankreich, Italien, Deutschland und in den Alpenländern recht
häufig. D er T yp u s, der zum eist auftritt.
N ach  Didron, der nur französische Verhältnisse vor A u gen  hat, hätte sich 

aus dem T y p u s  der drei Gestalten neben einander durch A nnäherung derselben 
der T y p u s  der einen Gestalt mit drei Köpfen allm ählich gebildet, der dann 
durch V ersch m elzu n g  der drei Köpfe in den einköpfig-dreigesichtigen T y p u s  im 
Laufe  der Zeit über gegan gen  sei. Diese Argum entation eines christlichen Ikono- 
graphen im Jahre 1843 mutet ob ihrer en tw icklu n gsge­
schichtlichen T en d en z ganz seltsam an und ist danach an­
getan, um gerade gege n w ärtig  besondere Zustim m ung und 
Beifall zu finden. Sehen w ir  jed o ch  näher zu, so bem erken 
wir, daß die angeblich innerhalb von Jahrhunderten verlau­
fende E n tw ick lu n g  nur in der Phantasie, nicht aber in der 
W irk lich k eit  vor sich geht. In W irk lich k eit  haben w ir es 
nicht mit einem Nacheinander, sondern mit einem N eben­
einander von F orm en zu tun. Schon im 13. Jahrhunderte 
finden w ir  bereits die Form , die nach Didron das E nde der 
E n tw ick lu n g  im 16. Jahrhunderte bezeichnet, die eine G e ­
stalt mit dem dreigesichtigen Kopfe auf einer Skulptur zu 
Notre D am e  de Chälons. Und w a s  hier bei christlichen D enkm älern des Mittel­
alters zu sehen ist, das gleichzeitige V o rk o m m en  von dreiköpfigen und einköpfig- 
dreigesichtigen Trinitätsdarstellungen neben Darstellungen von drei Gestalten 
neben einander, ganz dieselbe Erscheinung w erden w ir  auf vorgeschichtlich-kel­
tischem  B oden Frankreichs beobachten können. A u ch  dort laufen verschiedene 
T y p e n  von  D arstellungen eines dreiheitlichen Gottes parallel neben einander her. 
Die F rage  hinsichtlich der Beziehungen der verschiedenen Trinitätsdarstellungen 
w ird  dem nach so zu beantworten sein. Die künstlerische L ösun g des Problem es 
der V erkörperu n g eines dreigestaltigen Gottes, der im Prinzip doch w ieder 
einer ist, w ird  notgedrungen im m er w ieder dieselbe Reihe von F orm en bringen 
und diese w erden  dann gleichzeitig  auftreten, da ja  keine vor  der anderen den 
A nspruch erheben kann, die bessere oder vollkom m enere zu sein. Freilich 
spielen hiebei auch noch M om ente ganz anderer Art mit, w ie  w ir  im Laufe 
der Auseinandersetzung hören werden.

Eine F rage, die m an in Abhandlungen über derartige Darstellungen der 
Trinität des W e ite ren  aufzuwerfen pflegt, ist die nach dem Entstehungsherde 
solcher Erzeugnisse. A ls  solcher w ird  nach allgem einer M einung Frankreich 
angenom m en, w as  mir jedo ch  nicht genügend begründet erscheint. W ä r e  F ran k ­
reich tatsächlich das Entstehungszentrum , so müßten die ältesten Darstellungen 
auf dieses L an d  beschränkt sein, w a s  nun nicht zutrifft. N ach  Didron stam m t 
die älteste D arstellung der Trinität mit dem D reigesichte in Frankreich aus 
dem 13. Jahrhunderte. Für Deutschland jedo ch  ist eine völlig  ähnliche D a r­
stellung bereits aus der Mitte des 12. Jahrhundertes belegt. W e n n  diese D a r­
stellung auch als eine solche der Zeit angesprochen wird, so ist sie doch als 
w esensgleich  mit den Trinitätsdarstellungen anzusehen. Alle  anderen von Didron

F i g .  30. D a r s t e l lu n g  der  

Z eit,  P a r is e r  H a n d s c h r ift  

aus d e m  14. Jahrhunderte.
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angeführten Beispiele  aus Frankreich  stam m en aus dem 16. Jahrhunderte, w ährend 
er selbst für E n glan d  und Italien Beispiele  aus dem  15. Jahrhunderte bringt. Im 
16. Jahrhunderte aber treffen wir, w ie  bereits erwähnt, derartige Darstellungen 
außer in Frankreich  auch noch in Italien, Deutschland, in den A lpenländern 
und im slavischen Osten. Mit diesen B e m erk u n gen  m öchte  ich  nur darauf hin­
g ew iesen  haben, daß an der H and der vorliegend en D aten  die B estim m un g 
eines V erbreitungszentrum s schlechterdings u n m öglich  ist, v o r  allem  aber F ra n k ­
reich als ein solches auf Grund des zur Zeit vorliegen d en  B ew eism a teria les  
nicht in B etracht ko m m en  kann.

Ich m öchte gerad ezu  die F ra g e  aufwerfen, ob es überhaupt angeht, für die 
Entstehung derartiger Schöpfungen eine bestim m te Zeit und ein eng um grenztes 
G ebiet in A nspruch  zu nehmen. Ich denke da an B ildu n gen  w ie  das H a ken ­
kreuz, den Triskeles, die sogenannten w appen artig  gepaarten  T ie re  usw., die 
w ir  zunächst zu verschiedenen Zeiten und an g a n z  verschied enen Orten auf- 
treten sehen. Ob es sich in unserem  F alle  um  ein S y m b o l aus so alter Zeit 
handle, m a g  zunächst dahin gestellt bleiben, das eine je d o ch  ist zu bedenken, 
daß es sich bei diesen D arstellungen nicht um die den Stem pel der P e rsö n ­
lichkeit tragende Schöpfung eines E inzelind iv id uu m s handeln kann. U nzählige  
Generationen w erd en  an der A u sgesta ltu n g  der vorgeführten T y p e n  m itgear­
beitet haben. Sie tragen, und das sei nachdrücklichst betont, nicht im geringsten 
den Charakter der Persönlichkeitskunst an sich. Sie sind w a h re  W e r k e  der 
V olksku nst in dem  Sinne, als es alte V o lk s g e s ä n g e  sind, v o n  denen niem and 
den V erfasser anzugeben  ve rm ag , die aber satt durchtränkt sind von  uralter 
Überlieferung. D aß  solche alte Ü berlieferung bei allen erw ähn ten  Darstellungen 
tatsächlich mitspielt, das zu  erweisen, so w ie  festzustellen, in w e lc h e m  M aße 
das der F all ist, soll die A u fgab e  des fo lgenden A bschnittes  sein.

IV . U r s p r u n g  u n d  B e d e u t u n g .

G elegentlich  der B esch re ib u n gen  der Trin itätsdarstellungen w u rd e  erwähnt, 
daß sich aus D eutschland (Laurentiuskapelle  des D o m e s  zu H ildesheim ) bereits 
aus dem  12. Jahrhunderte eine D arstellung mit d reigesichtigem  Kopfe nach- 
w eisen  lasse, daß dieses Bild  aber nach den D arstellungen der U m g eb u n g  als 
ein B i l d  d e r  Z e i t  anzusprechen sei. Im  Chronikon Z w ifa lte n s e 1, das ebenfalls 
dem 12. Jahrhunderte angehört, findet sich im A n fän ge  eines M artyro logiu m s 
gleichfalls das Bild  einer gekrönten F ig u r  mit dreifachem  G esichte, das drei­
fache N ase  und Mund, je d o ch  nur zw e i  A u g e n  hat. Die seitlichen Gesichter 
sind d em nach in reiner Profilstellung gegeben. A u s  dem  Z u sa m m e n h ä n g e  und 
der A rt der D arstellung ergibt sich, daß es sich um ein B ild  der Zeit handelt.

D ieses frühe Auftreten v o n  Gestalten mit dem  D reigesich te  als Z e itsym b ole  
v o r  dem E rscheinen der Trinitätsdarstellungen von  g le ich er F o rm  ist zunächst 
auffallend. A u f  Grund dieser T a ts a ch e  könnte m an sich fragen, ob die besagten 
Trinitätsbilder zunächst nicht auf D arstellungen der Zeit zurü ck gehen. D as 
G e m ein sam e in der F o rm  legt die V erm u tu n g  nahe, daß für beide ähnliche 
Vorstellungen  zu Grunde gelegen  haben.

1 Pipe r,  M y t h o l o g i e  u n d  S y m b o l i k  d e r  Christi. K u n st,  S. 394.
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Und diese Darstellungen mit dem Dreigesichte von Trinität und Zeit laufen 
auch in der F o lge ze it  parallel neben einander fort. In einer Handschrift des 
x4 - Jahrhundertes zu P a r is 1 finden w ir  eine Darstellung der Zeit (Fig. 30) mit 
einem dreigesichtigen Kopfe, der dreifachen Mund und Nase, aber nur zw e i  
A u gen  zeigt, wieder. Die  Gestalt sitzt vor einem gedeckten T isch e  und führt 
einen B e ch e r  zum  mittleren Munde.

N unm ehr w erden  w ir  uns mit der F rage  zu beschäftigen haben: W ie s o  
kom m t es denn, daß die Bilder der Zeit ein D reigesicht aufweisen?

Janus, der Zeitgott der Röm er, w ie  m an ihn gew öh nlich  nennen hört, hatte 
ein D oppelgesicht. E s  w ird  so erklärt: D as eine Gesicht schaut in die V e r ­
gangenheit, das andere in die Zukunft. A u f  unsere Darstellungen angewandt, 
gibt das die V erdeutlichung: D as eine G esicht schaut in die Vergangenheit, 
das rechte in die Zukunft, w ährend das mittlere die G egen w art betrachtet. 
Eine derartige D eutung zu geben, fällt nicht sch w er und klingt auch ganz 
plausibel. E s  fragt sich nur, ob sie den tatsächlichen Verhältnissen gerecht 
w ird. Diese D arstellungen mit dem Dreigesichte gehen weit, sogar, w ie  wir 
hören werden, in die V o rze it  zurück. Derartige abstrakte E rw ä g u n g en  w erden 
Leute  auf prim itiver Kulturstufe g ew iß  nicht anstellen. D as w ürde allem w id er­
sprechen, w a s  w ir  von  den V orstellungen prim itiver V ö lk er  wissen. Reflexionen 
über die Zeit w ird  das Bild  ursprünglich sicher nicht haben ausdrücken wollen, 
sondern etw as aus der A n schau un g Entsprungenes, den Gott, den Zeitm esser 
selbst. Und das ist in den frühesten Zeiten ausschließlich der Mond.

Das, w a s  in der Natur hinter einander hergeht, sehen w ir  im Bilde zu einem 
vereinigt: D as  linke Gesicht in Profilstellung ist das Bild des zunehmenden, 
das mittlere in V ord eransicht das des V ollm ondes, das rechte G esicht in Profil­
stellung ist das des abnehm enden Mondes. D er V ollm o n d  galt von jeher als 
Rundgesicht, w äh ren d  die M ondsichel auch heute noch in den Kalendern als 
ein Spitzgesicht mit Spitzbart in reiner Profilstellung auftritt. D as D reigesicht 
stellt som it die M ondgestalten w ährend eines M onates dar, es ist tatsächlich 
ein Bild der Zeit, als deren M aßeinheit ein P hasenablau f des M ondes, ein 
Monat, anzusehen ist.

D a ß  die eben angestellte E rw ä g u n g  tatsächlichen Verhältnissen R echnung 
trägt, ergibt sich daraus, daß w ir  in der L a g e  sind, hiefür eine reichliche Schar 
von einschlägigen Darstellungen primitiver V ö lk er  als B elegm aterial beizubringen2.

W ie d e rh o lt  haben w ir  bei den Trinitätsdarstellungen den m erkw ürdigen 
Z u g  gefunden, daß von  den drei Personen die eine als Kind oder Jüngling, die 
zw eite  als reifer Mann, die dritte als Greis ausgebildet w a r 3. A u ch  hier haben

1 B ib i ,  d es  A r s e n a ls ,  Ms. theol.  lat. 133; a b g e b .  b e i  Didron, Ikonogr. Chret. p. 547.

2 S c h u l tz  W . ,  D ie  A n s c h a u u n g e n  v o m  M o n d e  usw., v .  Sp ie ß  K., P räh isto rie  und  M y t h o s ,  v o n  d e m s e l b e n :  D e r  

M y t h o s  als G r u n d la g e  der B a u e r n k u n s t,  fern er:  Die  B e d e u t u n g  d. M y t h o s  f. d. K u n s t e n t w ic k lu n g  d. V ö lk er .  (M o-  

natsbl,  d. w is s e n s c h a ft l .  K lu b s ,  W i e n ,  X X I I I ,  Nr.  5.)

3 A u c h  in der s o g e n a n n t e n  h o h e n  K u n s t  treffen w ir  äh n lich e  D a r s t e l lu n g e n  w e l t l ic h e n  C h a r a k te r s  als le tzte  

N a c h k l ä n g e  e in es  prim itive n  K u n s ts c h a ffe n s  an. S o  b e s it z t  d as  ku n sth isto risc h e  H o fm u s e u m  in  W i e n  ein e H o l z ­

sta tu ette  aus St.  F lo r ia n  in O b er ö s te rr eic h , eine ö s ter re ic h isc h e  A r b e i t  v o m  E n d e  d es  15. Ja hrhundertes, die offen­

b a r  die drei L e b e n s a l t e r  w ie d e r  g e b e n  w ill .  W i r  s e h e n  drei n a c k t e  G e s t a lt e n  v o r  uns, die m it  d en  R ü c k e n  an  

e in a n d e r  h a fte n. D ie  ein e s te llt  ein h ä ß li c h e s  altes  W e i b  dar, die z w e ite  ein  W e i b  in  der V o l lk r a f t  der E n t ­

w ic k lu n g .  D ie  dritte sollte  nun die j u g e n d li c h e  F o r m  d es  W e i b e s  b rin gen , statt  d e s s e n  aber finden w ir  e in en  

J ü n g lin g  m it  m ä d c h e n h a f t e n  Z ü g e n .
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w ir es entschieden mit dem Zurückgehen auf alte T radition  zu tun, ich meine 
auf das S p h in x-R ätse l1.

Schon der Umstand, daß wir dieses Rätsel außer im Althellenischen noch im N eu­

griechischen, im Rgweda, im Englischen, bei den Armeniern, den Burjaten, Finnen, Mord­

winen, in Mecklenburg, Spanien, ja  selbst auf den Fidschi-Inseln nachweisen können, weist  

genügend daraufhin, daß ihm eine tiefere Bedeutung zukommen m ü sse2. E s  lautet bekanntlich:  

W a s  ist das für ein Ding, das anfangs auf vier Beinen geht, dann auf zweien und zuletzt 

auf dreien? Als Lösung wird angegeben: Der Mensch. Nun ist es aber bekannt, daß bei Volks­

rätseln die überlieferte beziehungsweise die dem Zuhörer am wahrscheinlichsten gemachte  

Lösung nicht die ursprünglich gemeinte zu sein braucht, ja  in vielen Fällen ist durchgehends  

die falsche Lösung überliefert. Nach den Untersuchungen Hüsings und Schultz’ lautet die 

echte, aus der Überlieferung erschlossene Lösung des Sphinx-Rätsels: Mond. Bei H. Wlislocki,  

Märchen und Sagen der transsylvanischen Zigeuner, Nr. io, erzählt die Ellermutter von ihrem 

Sohne: Ich bin die Mutter des Sonnenkönigs, der jeden T a g  als kleines Kind aus diesem 

Hause heraus fliegt, zu Mittag ein Mann wird und abends als Greis heimkehrt. Dieser Sonnen­
könig ist nach dem bekannten Ersätze des Schwarzm ondes durch die Sonne unfehlbar als 

M ond3 zu deuten. In Varianten aber tritt er, w as uns besonders interessiert, als „Zeit“ auf.

Zu dieser Überlieferung besitzen w ir übrigens volkstümliche Darstellungen. Die drei 

Lebensalter sind in Beziehung zu einer aufsteigenden und herab führenden Stiege gesetzt. Am  

Aufstiege steht das Kind, oben der Mann, an den Stufen des Abstieges der Greis. Nun sind 

wir in der Lage, nachweisen zu können, daß diese eigentümliche Darstellung bereits in ältester 

Zeit verbreitet ist4. A u f ägyptischen W andm alereien finden wir eine A rt  Pyramide mit neun 

hinauf führenden Stufen, einer Plattform mit neun Feldern und neun hinab führenden Stufen. 

Nach Überlieferungen bei Plutarchos stellen sie den W e g  dar, den Osiris, der Mondgott, 

während 3 x 9  Nächten bis zu seinem Tode geht. Entlang des W e g e s  befinden sich überdies 

Symbole, die sich auf die im Laufe dieser Reise eintretenden Gestaltsveränderungen des 

Mondes beziehen.

Die Darstellung der Trinität mit drei verschiedenen Lebensaltern angehörigen Gesichtern  

auf einem Kopfe geht, w ie wir somit sehen, auf uralte Tradition zurück, die insoferne stark 

abgeschwächt erscheint, als die drei Gesichter nicht in der durch die Überlieferung geforderten  

Reihenfolge neben einander erscheinen. D as älteste Gesicht ist das mittlere, w o  es doch der 

natürlichen Reihenfolge nach an der Seite stehen sollte. Nur eine Darstellung, die im Ora- 

tionale des Erzbischofes Arnestus aus dem 14. Jahrhunderte, bringt die richtige Reihenfolge. 

V o n  rechts nach links sind die drei Köpfe dem Alter nach geordnet.

D ie bei den Trinitätsdarstellungen zu w eilen  sich vorfindenden Sym b ole  
w eisen  ebenfalls darauf hin, daß die genannten B ilder mit dem  D reigesichte  
zunächst auf D arstellungen der Zeit zurück führen. D ie  G estalt aus dem  fran­
zösischen Stundenbuche hält die A rm e  ausgebreitet über e inem  S y m b o l von 
der Gestalt eines g leichseitigen D reieckes, vo n  dessen E c k e n  V erb in d u n gsgerad e  
zum  Mittelpunkte gehen. D a s  S y m b o l ist nichts anderes als ein u m gew an d elter  
Triskeles. D a s  auf dem  polnischen B ilde  der S a m m lu n g  P a n lik o w s k i  befindliche 
S ym b o l ze igt das noch deutlicher. D ie  hier auftretende F o rm  k o m m t der ur­
sprünglichen w esentlich  näher. T risk eles  und H aken k reu z geh ören  zu einer

1 V e r g l .  fü r die f o l g e n d e n  A u s f ü h r u n g e n :  S c h u l t z  W . ,  R ä t s e l  aus d e m  h e l l e n i s c h e n  K u ltu r k r e is e ,  II. T e i l ,  

S. 60 ff.

2 F ü r  d e n  d e u t s c h e n  B o d e n  w e i s t  R. K ö h le r  d a s  R ä t s e l  au s  e in er  H a n d s c h r i f t  d e s  15. J a h r h u n d e r t e s  n ac h .

3 D a ß  es  s ic h  in  d ie s e m  F a l l e  w ir k l ic h  u m  d e n  M o n d  h a n d e lt ,  w ir d  w o h l  n i e m a n d  b e z w e i f e l n .  Z u n ä c h s t  

k ö n n te  m a n  fr e i l ic h  an e in e n  T a g e s l a u f  d er S o n n e  d e n k e n ,  a b e r  m a n  w ir d  s ic h  f r a g e n ,  w e l c h e  E r s c h e i n u n g e n  

an d er S o n n e  w ä h r e n d  d ie s e r  Z e i t  b e r e c h t i g e n  zur A n n a h m e  d er G e s t a l t s v e r ä n d e r u n g  v o m  K in d e  z u m  M a n n e  

u n d  G r e is e .  S o lc h e  G e s t a l t s v e r ä n d e r u n g e n  z e i g t  n ur d er M o n d . E r  is t  a u fn e h m e n d ,  v o l l  u n d  a b n e h m e n d ,  e n t ­

s p r e c h e n d  d er  E n t w i c k l u n g  d e s  M e n s c h e n .

± S c h u l tz  W . ,  D i e  A n s c h a u u n g e n  v o m  M o n d e  usw., S. 10 ff.
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großen Gruppe von  Form en, die, zu einer Einheit geschlossen und w echselseitig  
auf einander B e zu g  nehmend, nicht nur der Ausbildung, sondern auch der Ü ber­
lieferung nach lunares G eschehen w id er spiegeln. G ew öhnlich  w erden sie als 
Sonnen-, Feuer- oder Zeiträder bezeichnet. Die m exikanische H ieroglyphe für 
den B egriff  Jahr ist ein in einem Kreise bogenförm ig geschlungenes Hakenkreuz.

Die D arstellung der Trinität mit dem Dreigesichte auf dem italienischen 
H olzschnitte des 15. Jahrhunderts befindet sich, w ie  erwähnt, in einem K reis­
ringe, der durch acht hineingezeichnete E ngelköpfe den Charakter eines acht- 
speichigen R ad es annimmt. Jeder E n g e l­
kopf hat sechs Flügel, die zu je  drei in 
Gestalt eines Triskeles  angeordnet sind.
A lso  aberm aliger H in w eis  auf das Rad.

In dem H andbuche griechischer K ir­
chenm aler des M önches D ion ysios  aus 
dem 15. Jahrhunderte, das sicherlich auf 
alte Traditionen zurück geht, findet sich 
eine Anleitung zur Darstellung der W e l t  
in der Gestalt eines R a d e s 1. In der Mitte, 
an der Stelle der Nabe, ist die W e lt  g e ­
dacht, töricht, trügerisch und verführe­
risch. D arum  befinden sich als vierspei- 
chiges R ad  die vier Jahreszeiten (an 
Stelle der alten drei), daran schließt das 
Jahr mit den z w ö lf  T ierkreiszeichen und daran w ieder der Lebenslauf des 
M enschen, als achtspeichiges R ad  gedacht. Die erste Station ist das Kind von 
sieben Jahren, die zw e ite  das von 14 Jahren. E s  folgt der Jüngling mit 21 Jahren. 
D em  M anne sind drei Stationen eingeräum t (28., 48., 56. Jahr). Hieran schließt 
der Greis mit 75 Jahren. D a s  E nde ist T o d  und Höllenrachen.

E s  ist also durchaus kein Zufall, w enn w ir  die Trinität mit dem D re ig e ­
sichte von  einem achtspeichigen R ad e um geben sehen. D a s  R ad symbolisierte 
in der vorgenannten D arstellung die Zeit, beziehungsw eise  die Lebensalter.

Aus fernabliegendem Gebiete sei noch ein Beispiel angeführt, das geeignet erscheint, auf 

das W e sen  der genannten Trinitätsdarstellungen weiteres Licht der Klärung zu werfen, zu­

gleich aber auch zu zeigen, daß die Darstellungen, mit denen wir es hier zu tun haben, durch­

aus nicht lokal beschränkt, ganz und gar aber nicht das Erzeugnis einer späteren Zeit oder 

gar einer bestimmten Person sind, sondern vielmehr uralt, über weite Gebiete verbreitet sind.

Bei Bertrand, L a  religion des Gaulois*, finden sich zwei Abbildungen nach indischen Stein­
denkmälern, angeblich Sonnenräder darstellend, die das Rad ebenfalls in Verbindung mit  

einem dreiköpfigen W e se n  zeigen. Das eine Mal sehen wir ein zwölfspeichiges Rad über einem 

dreiköpfigen Elefanten, das andere Mal über einem dreiköpfigen L ö w e n 3. Die Darstellung  

erfolgt in der von uns als typisch bezeichneten Form. Der mittlere Kopf ist in Vorderansicht, 

die beiden seitlichen sind in reiner Profilstellung wieder gegeben. Es ist klar, daß es sich auch 

hier um ein Zeitsymbol handelt. Die drei in den drei typischen Stellungen gegebenen, zu

1 P ipe r ,  M y t h o lo g i e  u. S y m b o li k  d. christl. Kunst,  S. 335, A b b .  S. 336.

2 B e r tra n d ,  L a  re ligio n  d e s  G au lois,  T a f e l  X X I .

3 A u f  e in er  w e i te r e n  D a r s t e l lu n g  d e r s e lb e n  T a f e l  finden w ir  unter e in e m  z w ö lf s p e i c h i g e n  R a d e  drei E l e f a n t e n  

im  K re is e  h e r u m  g e h e n ,  v o n  o b e n  g e s e h e n  d er A n o r d n u n g  e in es  T r i s k e le s  ents p re ch en d . D e m  W e s e n  n a c h  ist  

also d ie se s  B i l d  id e n t i s c h  m it  d en  b e s p ro c h e n e n .  E s  d rückt nur d a s s e lb e  in  einer an d er en  F o r m  aus.
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einer Einheit verschmolzenen Köpfe können sich allerdings nicht auf die Sonne beziehen, 

dazu fehlt jeder Anhaltspunkt. Sie geben vielmehr den Mond in den drei charakteristischen 

Phasen wieder. Das zwölfspeichige Rad kommt ebenfalls in den ältesten Zeiten vor, in Peri­

oden reinen Mondkultes. E s  liegt daher keine Notwendigkeit vor, es auf die Sonne zu beziehen. 

Die Denkmäler, von denen die Bilder genommen sind, sollen aus dem ersten vorchristlichen  

bis ersten nachchristlichen Jahrhunderte stammen. Eine Um deutung auf die Sonne m ag ja  

später vorgenom men worden sein. Sie ist jedoch mit Rücksicht auf das Dargestellte als 

unzutreffend zu bezeichnen und als nachträglich erfolgt deutlich zu erkennen. D agegen  können 

wir die Darstellung jederzeit als Zeitsymbol ansprechen, da sie den ältesten Zeitmesser, den 

Mond darstellt.

W e n n  wir das vorgenannte Trinitätsbild und die eben besprochene indische Darstellung  

vergleichen, so ist die weitgehende Übereinstimmung eine auffallende, aber keine zufällige.  

Hinter beiden steht die gleiche, gemeinsame Überlieferung.

Zu den Trinitätsdarstellungen mit dem  D reigesichte, die hinsichtlich d azu ­
tretenden B e iw e rk e s  als auf alte T radition  zu rü ck geh en d  zu b ezeichn en  sind, 
gehört auch die D arstellung D onatellos auf dem  T a b e rn a k e l  der K irche  Or 
St. M ichele  in F loren z (Fig. 31). D as  D reigesich t befindet sich hier in einer Art 
von K ranz, der nach oben deutlich in eine Scheibe über geht, die geflügelt ist. 
E s  handelt sich hier um die uralte D arstellung der geflügelten Scheibe, die wir 
aus dem alten Ä gypten , aus B a b ylo n ien  und Persien  kennen. A ls  geflügeltes 
R ad  der Zeit hat sich diese D arstellung bis auf den heutigen T a g  erhalten. 
W i r  sehen also deutlich, daß auch diese D arste llung  der Trin ität auf solche 
der Zeit und noch w eit  ältere, die diesen w ie d e r  als A u sgan gsp u n k t dienten, 
zurück gehen.

U m  zu zeigen, um w ie  alte Überlieferungen es sich handelt, seien nunmehr 
Beispiele  für das D reigesich t respektive  den D reikopl aus m ythischer Ü ber­
lieferung und darstellender K unst angeführt.

In ganz M itteleuropa hat es auf dem  B oden , auf dem  sich in christlicher 
Zeit die genannten Trin itätsdarstellungen finden, schon in prähistorischer Zeit 
Bilder mit dem  dreifachen G esich te  oder Kopfe gegeben.

A m  ergiebigsten an solchen D arstellungen ist der B o d e n  F rankreichs. D as 
erste Bild  eines dreigesichtigen Gottes w u rd e  im Jahre 1837 in der N äh e der 
K athedrale  von  R eim s ausgegraben. In unm ittelbarer N ach b arsch aft wurden 
später noch acht solcher „autels  tr icephales“ gefunden. D ie  A rb eit  w ies  auf 
röm ische P rovin zia lkun st hin, die dargestellte  P erso n  w u rd e  alsbald als keltische 
Gottheit erkannt, da in der röm ischen M yth ologie  Götter solcher G estalt zu 
jener Zeit nicht bekannt sind. H ern ach  fand m an auch an anderen Punkten 
ähnliche Skulpturen. Im Jahre 1880 w a r  die Zahl der hieher geh örigen  D e n k ­
m äler bereits auf 23 gestiegen, sie w u rden  aber später durch die Funde S. 
R ein achs noch verm ehrt. A u ß er  in F ran kreich  hat m an auch in B e lg ie n  (M ons) 
und in der N ähe von  K öln  (F liegen b erg  bei T ro isd o rf ')  V a s e n  mit derartigen 
Darstellungen gelunden.

E s  ist nun m erkw ü rdig , daß w ir  schon für diese halb vorgeschichtlichen  
Zeiten dieselben T y p e n , die w ir  in den alpenländischen Trinitätsdarstellungen 
fanden, feststellen können.

1 R a d e m a c h e r  C.,  G e r m a n is c h e  G r ä b e r  d er K a is e r z e i t  a m  F l i e g e n b e r g e  u s w . (M a n n u s,  II. B d . ,  1910.) D a s e l b s t  

A b b i l d u n g :  T a f e l  II, F i g .  3.
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D er A ltar von B e a u m e 1 zeigt deutlich einen d r e i k ö p f ig e n  Gott. A u f dem 
Altar von R eim s- (Darstellung mit zw e i  A u gen ) sow ie  auf den V a sen  von 
M ons ' und einer W o c h e n g ö tte rv a s e 4 vo m  Fliegenberge (Darstellung mit vier 
A u gen ) ist ein dreigesichtiger K op f dargestellt, und z w a r  erscheint das mittlere 
G esicht in Vorderansicht, die beiden seitlichen sind in reiner Profilstellung g e ­
geben. A u f  dem Altäre von  D e n n e v y ’3 gew ah ren  w ir  eine ganze  Gestalt mit 
dreigesichtigem  Haupte. Die Gesichter sind in eine E bene gebreitet. Z w e i G e ­
sichter sind in reiner V orderansicht dargestellt, das dritte in Dreiviertel-Profil- 
stellung. W ir  zählen vier Augen, drei Nasen und dreifachen Mund.

A u s einem der L a  T e n e -Z e it  angehörigen G rabhügel bei W eiß k irch en  an 
der S aar besitzen w ir  eine m erkw ürdige  E rzn a d e l0. In der Mitte ist ein R und­
gesicht in V orderansicht dargestellt, zu beiden Seiten sitzen etw as tiefer zw ei 
Köpfe in reiner Profilstellung mit hohen gekrüm m ten Mützen, unzweifelhaft an 
die M ondsichel gem ahnend. A u ch  hier haben w ir  es mit der D arstellung einer 
Dreiheit, die zusam m en gen om m en Eines ist, zu tun. Und die L ö su n g  des 
Rätsels lautet auch hier: Mond.

Für das V o rk o m m en  von  Form en mit ähnlichem  Gedankeninhalte in früh­
germ anischer Zeit haben w ir  einen B e leg  in einer Darstellung auf dem mit 
Runen beschriebenen goldenen H orne von G allarhuu s7. Dort gew ah ren  w ir  auf 
dem zw eiten  Streifen von oben eine Gestalt, die in der rechten Hand ein Beil, 
in der linken einen Ziegenbock hält und auf einem Körper drei Köpfe trägt.

SeppN berichtet von einem Steinbilde mit drei w e i b l i c h e n  Köpfen auf einem Rumpfe, das 

er im Hofe des Klosters Polling (jetzt im Nationalmuseum zu München, Wessobrunnersaal)  

neben der Stalltüre eingemauert fand. Der Ausführung nach scheint es sich n i c h t  um ein 

W erk, wie Sepp meint, aus früher, vorchristlicher Zeit zu handeln, sondern um eine Skulptur 

aus romanischer Zeit. (Man vergleiche damit die dem Stile nach übereinstimmenden drei Köpfe 

auf Kapitellen des Säulenganges im alten, dem Großmünster anliegenden Stifte in Zürich.) 

Der mittlere Kopf ist groß, während die beiden seitlichen Köpfe klein sind. Es ist wahrschein­
lich, daß die Darstellung der drei Köpfe in verschiedener Größe beabsichtigt ist, daß es sich 

um die naive Wiedergabe der drei Lebensalter handelt. Dadurch erweist sich dieses Bild als 
wesensgleich mit den besprochenen Trinitätsbildern.

Sepp führt weiter an „Am Nonnenhaus im früheren Kloster Konradshofen in Oberhessen 

sieht man ein rohgehauenes Steindenkmal mit drei Köpfen in die Mauer aufgenommen, die 

einen Hauptschmuck tragen; der mittlere Kopf ist fast doppelt so breit, ebenso der Haupt­
schmuck, der auf den beiden anderen nur ein wenig vorspringt.“ Daraus ist ersichtlich, daß 

es sich bei dem vorerwähnten Bilde nicht um einen vereinzelten Fall handelt, sondern daß 

derartige Darstellungen in alter Zeit sehr verbreitet gewesen sein müssen.

W e n n  wir bei Sepp weiter finden, daß am Rathause zu Guben10 früher ein Nonnenbild

mit dreifachem Kopfe angebracht war, mit einem Gesichte in natürlicher, einem zweiten in
1 B e r t r a n d  A .,  L a  re ligio n  d es  G au lo is,  S. 317,  F i g .  43.

2 B e r tra n d ,  1. C ., F i g .  48, S. 344.

3 B er tra n d , 1. C ., F i g .  60, S. 371.

* S o  g e n a n n t  n a c h  der S i e b e n z a h l  der Götter, die d a ra u f  zur D a r s t e l lu n g  kom m en . D ie  K ö ln e r  V a s e  z e ig t  

alle rd in g s  nur s e c h s  G ö tter b ild n iss e.  N a c h  K o s s i n a  ist  sie  für d a s  3. n a c h c h r is t l ic h e  Jahrhu nd ert  anzu se tze n . W a s  

üb er d a s  W e s e n  d es  au f d ie se n  V a s e n  zur D a r s t e l lu n g  k o m m e n d e n  T r i c e p h a l u s  b ish e r  g e s a g t  w u rd e, s in d  b loße  

V e r m u tu n g e n ,  durch k e in e n  B e w e i s  g e stützt.

5 B e r t r a n d ,  1. c. F i g .  42, S. 316.

6 L i n d e n s c h m i t,  A lt e r t ü m e r  un serer h e i d n is c h e n  V o rze it,  I., 4, T a f e l  III,  F ig .  3.

? Soph us M üller, N o r d is c h e  A lt e r t u m s k u n d e ,  II. B d .,  S. 155.

8 Sepp, A l t b a y r i s c h e r  S a g e n s c h a t z ,  S. 286.

9 E b e n d a ,  S. 287.

10 E b e n d a ,  S. 287.
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feuerroter und einem dritten in schwarzer Farbe, so ist auch diese Mitteilung für uns wichtig.  

Die Farbenabfolge ist in mythischer Überlieferung von großer Bedeutung. W e n n  wir hören,

daß der Held, der den Glasberg hinauf reiten will, am ersten T a g e  auf einem schwarzen
Rosse, am zweiten T a g e  auf einem roten, am dritten T a g e  auf einem goldenen Rosse an­

geritten kommt, so ist mit diesen Farben, ganz abgesehen von ihrer Bedeutung, zugleich 

eine zeitliche Aufeinanderfolge gegeben. Mithin sehen wir, daß die in drei verschiedenen  

Farben ausgeführten Köpfe des erwähnten Nonnenbildes an Stelle der Köpfe v e r s c h i e d e n e n  

A l t e r s  der früher besprochenen Bildwerke stehen. Schließlich aber handelt es sich gar nicht

um N o n n e n b ild e r,  vielmehr um Nornenbilder. In der Volks­

überlieferung sind überall aus den Nornen Nonnen ge w o rd en 1. 

Sie treten als drei verwunschene Schwestern, Fräulein (Nonnen)  

auf, die in unterirdischen Gängen hausen. V o n  ihnen sind zwei  

weiß, die dritte ist halb weiß, halb schwarz (geschecket) oder 

eine ist weiß, die zw eite ist halb weiß, halb schwarz, die 

dritte ganz sch w arz3. Die Berichte sind meist arge Zerfalls­

produkte, nur in w enigen F ä llen 3 liegt zusammenhängende  

Überlieferung vor. Dann hören wir, w ie aus den drei 

schwarzen Jungfrauen zunächst drei bis zur Brust weiße, dann

drei bis zum Gürtel weiße und schließlich drei ganz weiße

werden. V on  diesen drei Jungfrauen ist eine immer die böse, 

so w ie es auch von den Nornen eine ist, die den T o d  bringt. 

Die schwarze der drei Schwestern ist, w ie  die eine Norne bei 

Kindstaufen, dem Kinde immer entgegen4. Die drei Fräulein  

sind Spinnerinnen w ie die Nornen. W i e  die Norne der Zukunft

für blind gilt, so ist von den drei Jungfrauen eine blind. Die

drei Nornen sitzen am Urdbrunnen unter der W e lte sch e Y g g ­

drasil. V on  den drei Jungfrauen wird berichtet, daß dort, wo  

sie sich nieder ließen, eine Quelle entsprang und ein Birn­

ba u m 5 empor sproß. Sogar die N am en dieser deutschen Nornen  

sind uns erhalten. Ohne Namensänderung sind sie zu Heiligen  

geworden. Das erregte auch manchmal Anstoß. In einem bischöflichen Visitationsprotokoll  

vom  Jahre 1650° heißt es daher: Die N am en dieser heiligen Jungfrauen werden von verschie­

denen verschieden ausgesprochen; man könnte sie aber besser Fides, Spes und Charitas

nennen............. In Meransen in Tirol heißen sie Anbetta, Gwerbetta, Vilbetta7, in Schlehdorf in

Oberbayern werden sie Ainbett, W olbett, Vilbett* genannt, in Leutstetten in Oberbayern Ainpet,

Gberpet, Firbet9, in Schildturn in Niederbayern Einbeth, W arbeth, W ilb e th 10, in W o r m s  Ein-

bede, W arbede, V illebede11, in Straßburg Einbetta, W orbetta, W ilb e tta 12. In den meisten Orten 

befinden sich in den Kirchen Bildwerke, w elche die drei Jungfrauen mit den charakteristischen 

Merkmalen der Sagenüberlieferung darstellen. In der Kirche von L an g en zen n 13 bei Nürnberg

1 Im  L i e d e  v o n  d en  z w e i  K ö n i g s k i n d e r n  l ö s c h t  die  b ö s e  N o n n e  d a s  a u s g e s t e l l t e  L i c h t  aus,  so d a ß  d er J ü n g ­

lin g  ertrinkt.  D i e  b ö s e  N o n n e  ist  die b ö s e  N o r n e .  M a n  v e r g l e i c h e  d a m it  die  E r z ä h l u n g  v o n  N o r n a g e s t .

2 B e i s p i e l e  h ie fü r  b r in g t  in r e ic h e r  A n z a h l  F r .  P a n z e r  in  s e i n e n  B e i t r ä g e n  zur d e u t s c h e n  M y t h o l o g i e ,  B d .  I 

u. II, in  d en  A b s c h n i t t e n :  D ie  d rei S c h w e s t e r n .

3 S o  im  M ä r c h e n  „ D i e  drei v e r w u n s c h e n e n  F r a u e n “ b e i  P a n z e r .  B e i t r a g  zur d e u t s c h e n  M y t h o l o g i e ,  I, N r.  211,  

S. 191. Im  M ä r c h e n  „D ie  drei s c h w a r z e n  P r i n z e s s i n n e n “ , Nr.  137 v o n  G r i m m ’s K. u. H .  M.,  w ir d  die  E n t z a u b e r u n g  

durch  d a s  U n g e s c h i c k  d e s  B e f r e i e r s  u n t e r b r o c h e n .  D ie  M ä d c h e n  w e r d e n  nur h a l b  w e iß .

4 P a n z e r ,  a. a. O. S. 180.

•’  B ir n b a u m , offen b a r fü r B o r n b a u m ,  d er B a u m  an d er Q u e l le .

•> P a n z e r ,  a. a. O. S. 6.

7 P a n z e r ,  a. a. O. S. 5.

8 P a n z e r ,  a. a. O. S. 23.

9 P a n z e r ,  a. a. O. S. 31.

19 P a n z e r ,  a. a. O. S. 69.

11 P a n z e r ,  a. a. O. S. 206.

12 P a n z e r ,  a. a. O. S. 208.

13 P a n z e r ,  a. a. O. S. 157.

F i g .  32. F r a n z ö s i s c h e  M inia tur,  

15 Jahrhu nd ert.
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werden die drei Jungfrauen als Spinnerinnen abgebildet, in der Kirche zu Langenaltheim ' in 

Mittelfranken erscheint die älteste in einem scharlachroten Kleide und schwarzem Talare mit 

weißem Schleier, während die beiden anderen mit himmelblauem Gewände und schwarzem  

Talare bekleidet sind. Die auffallende Betonung des Farbenunterschiedes ist noch weit deut­

licher auf einem Votivbilde zu Leutstetten2 in Oberbayern aus dem Jahre 1643 ausgeprägt. 

Ainpet trägt hier einen weißen Mantel über einem grünen Untergewande, Gberpet einen roten 

Mantel über weißem Unterkleide, Firbet einen schwarzen Mantel, der das dunkelrote Unter­
kleid kaum erkennen läßt. Die eine von den Jungfrauen ist also weiß, die zweite halb weiß, 

halb schwarz, die dritte ganz schwarz, entsprechend der alten Sagenüberlieferung.

In den Rheinlanden und in Luxemburg fußt der Kult der drei Jungfrauen offenbar auf 

dem römisch-keltischen Kulte der drei Matronen3, so daß wir vom rein kultischen Standpunkte 

eine ununterbrochene Überlieferung, belegt durch Denkmäler aus vorgeschichtlichen Zeiten 
bis in die Gegenwart vor uns haben.

Die Überlieferungen von den drei Schwestern wurden hier deshalb heran gezogen, weil  

die auf diese Gestalten Bezug nehmenden Bildwerke ein Gegenstück zu den Trinitätsdar­
stellungen bilden. Die dabei zu T a ge tretenden Übereinstimmungen sind keine zufälligen, 

sondern, wie wir sahen, dadurch erklärt, daß sie in wesensgleicher mythischer Überlieferung  
wurzeln.

D er w eitverbreitete  N am e T r ig la v  bezeugt, daß auch bei den Slaven die V o r ­
stellung eines dreiköpfigen Gottes allgem ein geläufig w ar. Interessant ist nun die 
Nachricht, daß noch im 17. Jahrhunderte zu G rim m a in Sachsen auf der B rücke 
eine steinerne T r ig la v -F ig u r  mit drei aus einem H alse entspringenden Köpfen 
gestanden sei. Die drei Köpfe sollen vergoldet und durch einen Hut bedeckt 
gew esen, die drei nach vorne gekehrten Gesichter in einer F läche  neben ein­
ander gestanden sein4. D ieser Bericht enthält eine A ngabe, die w ir  an dem 
bei H u s ia ty n 5 in G alizien  gefundenen Steine verw irklicht sehen. D ieses m ächtige 
B ildw erk, es ist in drei Stockw erken  gearbeitet und 2-7 m hoch, zeigt zu oberst 
eine vierköpfige Gestalt, deren Köpfe von einem gem einsam en Hute bedeckt 
w erden. In der Mitte sehen w ir  vier kleine Gestalten, in ihrer Dürftigkeit nach 
W e ig e ls  M einung offenbar das M enschengeschlecht darstellend im G egensätze  
zu dem darüber befindlichen H im m elsgotte. Darunter gew ah ren  w ir ein drei­
köpfiges W e s e n , das alles darüber Befindliche trägt. Die vierte F läche  des v ier­
eckigen Steines ist unten frei. Ferner ist deutlich erkennbar, daß die seitlichen 
Gesichter auffallend kleiner gehalten sind als das mittlere'"’. E benso w ie  die 
unteren Köpfe w esensversch ieden  sind, ist auch jede der vier oberen Gestalten, 
die zu sam m en eine Einheit ausm achen, deutlich von den anderen unterschieden. 
Ich betone das ausdrücklich, um der Erklärung zu begegnen, als habe die 
dargestellte F igu r nur deshalb vier Köpfe, damit m an beim A nblicke des 
viereckigen Steines von  jeder Seite her einen K op f gew ahre. Die zu unterst 
befindliche dreiköpfige Gestalt spricht deutlich dagegen.

1 P a n z e r ,  a. a. O. S. 143.

2 A n d r e e - E y s n  M., V o l k s k u n d l i c h e s  aus d em  b a y r is c h - ö s t e r r e ic h is c h e n  A lp e n g e b i e t ,  S. 54, A b b .  31.

3 Ih m  M., D e r  M u t te r -  o d e r  M a t r o n e n k u lt u s  u n d  s eine  D e n k m ä le r ,  B o n n  1887, K a u ffm an n  F .,  D e r  M a t r o n e n ­

k ultus  in G e r m a n ie n ,  Z e its c h r .  d. V e r .  f. V o lk s k u n d e  1897, S. 24.

4 A lb in u s ,  M e i ß n is c h e  L a n d -  und  B e r g c h r o n ik a ,  1590, S. 149. A n g a b e n  üb er  m ehrköpfig e  s la v i s c h e  G o tth e iten  

( P o r e w it  fü n fköpfig,  P o r e n u t  v ie rkö p fig  mit  e in e m  fü n fte n  G e s ic h t  au f  der Brust, R u g i e w i t  m it  s ie b e n  G e s ic h te rn  

an e in e m  K o p fe  un d  e b e n  so v i e l e n  S c h w e r te r n  an der S eite,  S u a n t e w i t  vie rkö pfig,  mit  z w e i  G e s ic h te r n  n a c h  

v o r n e, m it  z w e i  n a c h  rü c k w ä r ts  b l ic k e n d )  b e i  S a x o  G ra m m a tik u s ,  G e s t a  D a n o ru m  ed. A .  H old er ,  p. 578.

5 W e i g e l ,  B i l d w e r k e  aus a l ts la v is c h e r  Z e i t  ( A r c h i v  f. A n th r o p o lo g ie ,  1892), F i g .  17.

6 M a n  v e r g l e i c h e  d a m it  die A n g a b e n  ü b e r  die S t e in b ild e r  v o n  P o l l i n g  u. K o n r ad sh o fe n .
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Beispiele  für D reiköpfigkeit in der griechischen M ythologie  sind H ekate, 
H erm es, G eryo n es  und sein H und Orthros, Kerberos, H ydra, S k y lla  und Chi- 
maira. V o n  B edeu tu n g  ist die A n g a b e  des P au san ias  (G raec. D escr. lib. II. c. 24), 
w o n a ch  ein uraltes, geschnitztes  B ild  des Zeus zu A rgolis  drei A u g en  besessen

h a b e 1.
A u f  italischem  B o d en  gibt es einen etruskischen Janus 

quadrifrons, einen zw e ige sich tige n  Janus, dreigesichtige G ott­
heiten sind selten. A ls  solche w ird  K akus angegeben. D as 
b ew eist je d o ch  noch nicht alles, da es sich in der offiziellen 
röm ischen  M yth ologie  w ie  in jed er  nur um solche Gestalten 
handelt, die zu m  Kulte in irgend einer B ezieh u n g  stehen. 
Die m ythischen  Unterström ungen, Überlieferungen, die v ie l­
leicht früher einm al w eitaus  größere  B edeutung besessen 
haben, bleiben dabei natürlich vö llig  unberücksichtigt. An 
solche m üssen w ir  denken, w en n  w ir  das auf einer von 
B a c h o fe n 2 abgebildeten  röm ischen  G rab lam p e dargestellte 
seltsam e D reigesich t betrachten. In der Mitte befindet sich 
in V o rd eran sich t der K o p f eines Alten, links und rechts 
davon  sind in Profilstellung unm ittelbar die Köpfe zw eier 
jü n gerer P erso n en  angesetzt, vo n  denen eine w ied er  jünger 
zu sein scheint als die andere.

\ A u f  einer vo n  P isan o  entw orfenen S ch au m ü n ze  des
[ L ion ello  v. E s t e :! (1407— 1450) finden w ir  auf der Rückseite

drei kindliche G esichter auf einem  Kopfe. D a s  ist aber ein 
durchaus nicht vereinzelter  Fall. D ie  gle ich e  Darstellung 
soll sich auf M ünzen  der T r iv u lz i  in A n sp ie lu n g  auf ihren 
N am en  finden, und z w a r  ein gekrönter K o p f mit drei G e ­
sichtern, das mittlere in V ord eransicht, die beiden anderen 
im Profil in der Art, daß alle drei zu sam m en  nur z w e i  A u gen  

haben. W e lc h e r  A rt die D arste llung  sein w ird, kann aus dem  V orh ergeh en d en  
nicht m ehr zw eifelhaft sein, ebenso, daß hier m yth isch e  Ü berlieferung mit im 
Spiele ist. D as  eine nur ist seltsam , w ie  ungetrübt und unverändert diese durch 
alle Jahrhunderte, der W a n d e lb a rk e it  aller A n sch au u n gen  trotzend, g e g a n g e n  ist.

E ndlich  noch einen letzten B e w e is  dafür, daß den Trinitätsdarstellungen 
mit dem  dreigesichtigen K opfe tatsächlich  m ythische  Ü berlieferungen zu Grunde 
liegen.

D ie  D arstellungen mit dem  dreigesichtigen K opfe  gingen, w ie  w ir  sahen, 
auf sogenannte Zeitdarstellungen zurück. D a  als ältester Z eitm esser  der M ond 
anzusehen ist, gehen sie letzten E n d es auf die sinnbildliche D arstellung des 
M ondes, d. h. seines P h a sen w e ch se ls ,  zurück.

In den mythischen Überlieferungen spielt nun nicht nur der beleuchtete, helle Teil der 

Mondscheibe eine Rolle, sondern auch der unbeleuchtete, dunkle Teil, der Schwarzmond, der 

bei aufnehmendem Monde sehr gut zu beobachten ist. In der mythischen Überlieferung steht

1 D a r s t e l l u n g e n  m it  d e m  d r e i g e s i c h t i g e n  K o p f e  la s s e n  s ic h  b i s  n a c h  I n d ie n  v e r f o l g e n ,  w a s  m it  d er G e m e i n ­

s a m k e i t  ar is c h e r  Ü b e r l i e f e r u n g  z u s a m m e n  h ä n g t .

2 B a c h o f e n ,  R ö m i s c h e  G r a b l a m p e n ,  T a f e l  X X X I I ,  F i g .  i.

3 F r ie d lä n d e r ,  D ie  it a l ie n is c h e n  S c h a u m ü n z e n  (Jahrb. d. kgl.  p r e u ß i s c h e n  K u n s t s a m m l u n g e n ,  B d .  2).

F i g .  3 3 - T o n p l a s t i k  v o r  

e in e m  H a u s e  in  B r i x e n  

(Tirol) .
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daher überall dem Lichtmonde der Schwarzmond als dessen Widersacher gegenüber. Ebenso  

wie es Bilder des Lichtmondes schon in den ältesten Zeiten gibt, kennen wir auch solche des 

Schwarzmondes. Eines der bekanntesten ist das Gorgonenantlitz, von dem wir nachweisen  

können, daß es tatsächlich als das Bild des Schwarzmondes anzusehen ist. Charakteristisch 

für dasselbe sind die verzerrten, oft tierischen Züge, der aufgerissene Mund mit hauerartigen 

Eckzähnen, die w eit heraus gestreckte Zunge. Dieser Typ us ist weit verbreitet, von Europa  

bis nach Asien. Zusamm en mit der mythischen Überlieferung finden wir ihn auch in Amerika  
wieder.

N ehm en w ir  einmal, abgesehen von  allen vorgebrachten Bew eisgründen, 
an, daß das, w a s  w ir  über die w ahre  G rundlage der Trinitätsdarstellungen mit 
dreigesichtigem  Kopfe gesagt haben, richtig ist, so folgt daraus rein theoretisch, 
daß w ir  D arstellungen mit dreigesichtigem  Kopfe auch vom  W id ersa ch er  Gottes, 
vom  Teufel besitzen und daß diese den Charakter des primitiven G o rgo n en ­
kopfes haben müssen.

D as ist nun tatsächlich der Fall.
Ich w ähle  als besonders charakteristisches Beispiel eine französische Miniatur 

des 15. Jahrhundertes (Fig. 32). Sie stam m t aus einem französischen Manuskripte 
der Pariser Bibliothek, betitelt „H istoire du S a in t-G raa l1“ . Ich halte es nicht für 
einen Zufall, daß sich gerade in diesem W e r k e  eine so treffliche Darstellung 
des dreigesichtigen Teufels  findet. D urch v. S ch ro ed er2 und J. P o k o r n y 3 ist 
neuerdings w ied er darauf hingew iesen  worden, w elchen  reichen Schatz an 
m ythischer Überlieferung die G ralsage  enthält.

W i r  sehen den gefesselten rauhhaarigen* Teufel auf einer A rt T hron  sitzen. 
Der dreigesichtige K o p f hat zw e i  Augen, drei N asen und drei von Bart um ­
rahmte Mundöffnungen, aus denen die Zunge heraus gestreckt ist. Die  Bildung 
des Kopfes ist von dem  T y p u s :  D as mittlere G esicht in Vorder-, die beiden 
seitlichen G esichter in reiner Profilstellung. V o n  der Stirne entspringen zw ei 
Rinderohren, vo m  Scheitel drei hirschgew eihartige  Bildungen. In der rechten 
H and hält der Teufel ein an den Merkurstab erinnerndes Szepter, dessen Ende 
drei Tierköpfe zieren. D er mittlere Kopf, ein Stierkopf, ist in V orderansicht 
gegeben, die beiden seitlichen in Profilstellung. Zu erw ähnen w äre  noch, daß 
auf Brust und Schulter des Teufels  Köpfe eingezeichnet sind, desgleichen drei 
Köpfe auf dem B au ch e  und den Knieen.

Eine D arstellung des Teufels  mit dem Dreigesichte ist für Frankreich schon 
aus dem 12. Jahrhunderte zu belegen und z w a r  mit einer Skulptur aus Saint 
B azile  in E ta m p e s 5. In dem Manuskripte ,,Em blem ata biblica“ der Pariser 
Bibliothek, dem 13. Jahrhunderte angehörig, findet sich eine Abbildung gleicher 
Art'*.

Dante, der für seine Schilderung des Teufels, w enn auch unbewußt, m ythische 
Ü berlieferung benützt, beschreibt ihn im Inferno 34. Ges., V . 37— 45, als ein 
W e s e n  mit drei Gesichtern, von  denen das rechte gelblich-w eiß , das mittlere

1 A b g e b i l d e t  b e i  Didron, Ic. chröt., S. 545, A b b i l d u n g  135.

2 v.  S c h r o e d e r ,  D ie  W u r z e l n  der S a g e  v o m  h e i l ig e n  Gral. S itzun gsbe r.,  A k a d .  d. W i s s e n s c h . ,  W i e n ,  166. B d .,  

2. A b h .

3 J. P o k o r n y ,  D e r  G ra l in Ir la n d  u n d  die m y t h is c h e n  G r u n d la g e n  der G r a ls a g e .  M itteilg .  d. anthrop. G e s e lls ch .,  

B d . 42.

4 D ie  R a u h h a a r ig k e it  ist  ein  b e s o n d e r s  c h a ra k te rist is c h e r  Z u g  der d en  S c h w a r z m o n d  ve rk ö r pe rn d en  G es ta lte n .

3 Didron, Ic.  chröt., S. 546.

6 A b b i l d u n g  b e i  Didron, a. a. O., S. 544, A b b .  134.
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rot, das linke sch w a rz  ist. D iese  Farbenabfolge  findet sich, w ie  bereits er­
w ähnt wurde, g ese tzm äß ig  in m ythischer Überlieferung wieder, w od urch  deren 
E in sch lag  als n ach g e w ie sen  gilt. D er Teufel ist des w eiteren mit sch w arze n  
Flederm ausfiügeln  ausgestattet.

A u f  einem  H öllenbilde des 13. Jahrhundertes in S. M aria  M aggiore  in 
T o sk a n e lla  sehen w ir  den L u zifer  mit geh örntem  Kopie, dem links und rechts 
ein D rach en k o p f entspringt. D en  Teufel mit dreigesichtigem  Kopfe finden w ir 
auf dem  H öllenfresko des O rc ag n a  zu F loren z in S. M aria  N ovella , desgleichen 
auf dem  großen B ilde  des C am p o Santo zu P isa , w o  jed er  der drei R achen 
V e rd a m m te  verschlingt. F ra  A n g elico  stellt den Teufel g leichfalls dreigesichtig 
dar auf Bildern, die sich in den Uffizien und im P a la z z o  Corsini zu R o m  b e­
finden.

A u ch  von  deutschem  B o d en  können w ir  eine D arste llung des Teufels  mit 
d reigesichtigem  Kopfe anführen. H errn Dr. A . H aberlandt verdan ke ich den 
N a ch w e is  eines dreiköpfigen Sch n itzw erk es  (F ig . 33) aus T iro l (Brixen), das 
seiner A u sgestaltung nach an diesen P la tz  zu stellen ist. E s  handelt sich um 
die D arstellung einer gan ze n  m en schlichen Gestalt, die durch u ngem ein  starke 
B e h a a r u n g  am  gan zen  K örper und einen langen Knüttel einen S ch reck en  er­
regenden E indruck m ach en  soll. B ezieh u n gen  zu der D arste llung des Teufels 
auf der französischen M iniatur (A bb ild u n g 32) sind nicht zu verkennen.

Im Kupferstichkabinett zu Berlin  befindet sich eine Z e ich n u n g G rünew alds, 
die drei zu s a m m e n g e w a c h s e n e  Köpfe mit drei häßlichen, abscheulichen G e ­
sichtern zur D arstellung bringt, die vo n  einem  N im bus u m ra h m t1 sind. Man 
dachte zuerst, daß es sich um  eine V ersp ottu n g  der T rin ität handle. D a s  ist 
bei G rü n ew ald  zunächst schon sehr unw ahrscheinlich, w ird  aber dadurch w id er­
legt, daß die S ch ergen  auf dem  V erspottungsbilde  in M ünchen und dem  K re u z­
schleppungsbilde in K arlsruhe dieselben w iderlichen, rohen Z ü g e  zeigen. Der

Nim bus, der den dreigesichtigen K o p f  um gibt, ist 
nicht von  au ssch laggeb en d er B edeutung, da man 
ursprünglich durch ihn gar  nicht die Heiligkeit, 
sondern nur die M acht bezeichnete. D a s  Bild  ist 
auch v o m  kulturgeschichtlichen Standpunkte aus 
interessant, da es zeigt, w ie  sehr n och  im 16. Jahr­
hunderte alte, m ythische  Ü berlieferung in die W e r k e  
der Künstler einer g a n z  anderen W e lta n sch a u u n g  
hinein spielt. Ä hnliche Z ü g e  finden sich ja  auch in 
den W e r k e n  Dürers und L u k a s  Cranachs.

Schließlich  ist noch zu erw ähnen, daß die 
K irche  Trinitätsdarstellungen mit dem  d reigesich­
tigen Kopfe nicht duldete. Sie w u rden  durch U r­
ban VIII. 1628 und neuerdings durch B en ed ikt X IV . 
1745 ausdrücklich verboten. W u r d e n  solche Bilder 
bei Visitationen entdeckt, so fielen sie der V e r ­
nichtung anheim. D araus erklärt sich ihre Selten­
heit und ihr V o rk o m m e n  an v o m  V erk e h re  abge-

1 „ D i e  Z e i c h n u n g  G r ü n e w a l d s :  D e r  K o p f  m it  d e n  drei G e s i c h t e r n .“  Z e i ts c h r .  f. christl . K u n s t,  1912, S. 215 fr.

F i g .  34. S i l b e r m e d a i l l e  v e r g o l d e t ,  m it  

hl. D r e ie in ig k e it .  V e r m u t l i c h  g e a r b e i t e t  

v o n  J o n a s  S ilbe r,  N ü r n b e r g ,  A u s g a n g  

d e s  16. J a h r h u n d e rts.  ( S a m m lu n g  A .  v o n  

W  alcher.)
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schnittenen Orten. D er Grund des V erbotes ist durchsichtig. M an erkannte 
an den D arstellungen unkirchlichen, heidnischen Geist, den man zu beseitigen 
suchte. A u ch  die D arstellungen des Teufels  mit dreigesichtigem  Kopfe sah man 
nicht gerne. Sie setzen eigentlich ein der Gottheit vom  A nfänge an gegen über­
stehendes dunkles, böses Prinzip  voraus.

O berösterreichisches H ohlglas mit Em ailfarben­
bemalung.

Von A L F R E D  W A L C H E R  R I T T E R  V O N  M O L T H E IN , W ien.

(Mit T a f e l  X V I I  un d  X V I I I  u n d  6 T e x t a b b i ld u n g e n . )

Die deutsche M alerei mit Em ailfarben auf H ohlglas setzt um die Mitte des 
16. Jahrhundertes ein und erreicht im folgenden ihre Blütezeit. Böhm en und 
Franken sind es, w elch e  zuerst bem alte H ohlgläser erzeugen. Im Fichtel­
gebirge, dem geographischen  Berührungspunkte dieser beiden Länder, arbeiten 
zahlreiche Glashütten und vermitteln den A ustausch der Darstellungs- und 
O rnam entm otive  sow ie  auch der Em ailfarben. E s  folgen H essen und Thüringen 
im W e s te n ,  Sachsen und Brandenburg im Norden. D agegen  schien das A lp en ­
gebiet von einer E rze u g u n g  emaillierter H ohlgläser ausgeschlossen gew esen  
zu sein. A ls  südlichster Ausläufer der Industrie galt bisher der .bayrische W a ld  
mit seinen Glashütten im T a l  der Ilz, in der N ähe der Stadt Passau. So hatte 
das w aldreiche  Oberösterreich bisher in der Kunstliteratur keinen Anteil an der 
Geschichte dieses kunstgew erblichen Zw eiges.

Nun sind aber gerade in einem Gebiete, dessen G renzen sich nahezu g e ­
nau mit jenen des K ronlandes decken, eine große A n zahl kleiner vierseitiger 
F läschchen  mit Zinnschraubenverschluß und bem alt mit einzelnen Figuren in 
bunten E m ailfarben aufgetreten. Die Herkunft dieser, als Branntw einflaschen 
bestim m ten H ohlgefäße w a r  lange rätselhaft; in letzter Zeit vermutete man 
eine Großindustrie in Südböhm en, doch fehlte auch hiefür der N a ch w e is  eines 
häufigen V o rk o m m e n s  im N orden Oberösterreichs. D age gen  mehrten sich die 
A rgum ente  für eine heim ische E rzeu gun g  in überraschender W e ise .  Ich habe 
diesem G egenstand auf dem W e g e  lokaler Forschung meine A ufm erksam keit 
g ew id m et und für einzelne Bauernhäuser in entlegenen Seitentälern des S a lz ­
kam m ergutes den Besitzstand von  zw e i  bis drei derartigen F läschchen  n ach­
w eisen können. N och  im m er aber versagte  jede lokale sow ie  archivalische 
Arbeit hinsichtlich des eigentlichen Erzeugungsortes.

Oberösterreich besaß Glashütten in Sonnenw ald  bei G löckelberg im Bezirke 
Aigen, in Freudenthal im B ezirke  K ogel, weiters im B ezirke Frankenberg im 
sogenannten Platzl, in W e iß e n b a ch  im Bezirke  Mattighofen und schließlich in 
der Ortschaft Glashütten in der Pfarre Liebenau. Die letztgenannte soll e tw a 
1700 entstanden sein und befand sich im Jahre 1823 im B esitze  eines Matthias 
Greisenecker. Ä lter noch als diese Hütte w ar die nach dem E igentüm er g e ­
nannte Pum bhütte oberhalb der Stadt Grein an der Donau. Sie ist auf V ischers 
Karte eingezeichnet und stand 1690 noch im Besitze eines Glashüttenmeisters 
aus der Fam ilie  Pum b.
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F i g -  3 5 - D i e  G la s h ü t te  F r e u d e n t h a l  im  A t t e r g a u .

A m  17. Oktober 1791 schließen die obderennsische k. k. S ta a ts g ü te r-A d ­
ministration und das O berstforstm eisteram t einesteils und der Glashüttenm eister 
des Stiftes Schlögl, A nton  H auer, anderenteils einen Kontrakt, w o n a ch  sich 
H auer verpflichtet, zw isc h en  Friedbu rg  und Schneegattern  eine Glashütte zu 
erbauen und einzurichten, w en n  ihm jährlich  4— 500 K lafter w eich e  frische 
B rennscheiter aus dem  landesfürstlichen K ob ern au serw ald  überlassen werden. 
In der Ortschaft H eck en  entstand das zu geh ö rige  F lußhaus, w o  die Bereitung 
der notw end igen  P ottasche  v o r  sich g in g  und in dessen N ähe die Steinmühle 
(am  Ridlbach), in w elch er  die Kieselsteine zur B ereitu n g  des G lases  zerstam pft 
wurden.

D ies ist so z iem lich  alles, w a s  w ir  über ältere Glashütten in Oberösterreich 
w issen. Im V orjah re  konnte ich nun E insich t in ein aus der zw e iten  Hälfte 
des 18. Jahrhundertes stam m endes W a re n v e rz e ic h n is  nehm en und fand darin 
unter den oberösterreichischen E rzeu gn issen  die w ich tige  P o s t  „F igu renflaschein  
aus F reu d en thal“ , w o m it nun endlich auch diese Gruppe der H o h lg läser  ihre 
A ufklärung gefunden hat (Fig. 35).

D ie  Glashütte in Freudenthal, im Q uellengebiete der A c h e  und südlich von 
F ran ken m arkt gelegen, dankt ihre E ntstehung der F am ilie  S ch m au s. D ie  M a ­
trikelbücher von  St. G eo rgen  im A ttergau  führen im Jahre 1739 als Zeugen 
auf Johann W o lfg a n g  Schm au s, M agister  et officinae vitraniae  D om inus. In 
der Zeit v o m  7. Januar 1728 bis 7. Feb ruar 1737 w u rden  ihm v o n  seiner Frau 
M aria  Sabina acht K inder geboren. S ch m au s hatte v o m  G rafen K hevenh üller  
e tw a  300 Joch W a ld  erw orben, errichtete eine Glashütte, baute ein W o h n ­
gebäude für sich, m ehrere H äu ser  für seine Arbeiter und eine K apelle  in diesem 
nur sch w e r  zu gänglichen  T a l  der A ch e. Die U rb a rm a ch u n g  des W a ld g e b ie te s  
w a r  harte A rbeit und als nach Fertigstellung der A rb eiterhäuser ein kleiner 
Ort entstanden w ar, b ek am  er den N am en  Freudenthal. E in  M itglied  der F a ­
milie Schm aus, verm utlich  der G lasm eister Josef A nton  Schm au s, errichtete
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im Jahre 1774 in der Pfarrkirche zu St. Gilgen eine Begräbnisstätte, mit w elcher 
G laserm eister F ranz Schm aus eine Stiftung verband. Inhaber der Glasfabrik 
ist nun schon in drei Generationen die Fam ilie  Stimpfl, w elch e  auch die Hütte 
Schneegattern bei W e iß e n b a c h  besaß.

D ie  H ohlgläser, w elche  w ir  nun auf Grund des vorhin erwähnten W a r e n ­
verzeichnisses der Schm ausschen Glashütte bei St. G eorgen im Attergau, dem 
späteren Freudenthal, zuw eisen müssen, sind teils vierseitige Branntweinflaschen, 
teils kleine Branntw ein- und andere Gläser.

D ie  F laschen sind in der R egel 12— 16 cm hoch,
M aße darunter sow ie  solche darüber bis zu 25 cm Höhe 
selten. Die B em alu n g besteht vorderseitig  zum eist in 
einer m ännlichen oder einer weiblichen Kostümfigur, 
in der H and ein B ran n tw ein glas  oder ein H erz haltend.
D ie  rückseitig auf einzelnen Gläsern befindlichen A u f­
schriften (regelm äßig  in w eißer Farbe) beziehen sich 
fast ausschließlich auf zw e i  T h em en : A lkoholgenuß und 
Liebe. So diam etral sich diese beiden Lebensfreuden 
auch gegenüberstehen, so erklärlich sind sie als V e r a n ­
lassung für den Ankauf, w enn derselbe für den eigenen 
B e d a rf  oder als G abe für den Liebsten oder für die 
Liebste erfolgte. Jedenfalls verraten diese V orw ürfe  
große Geschäftsfindigkeit. D ie  R öcke  der M ännchen und 
die Jacken der W eib le in  sind blau oder rot, die H osen 
und R ö cke  w eiß  bemalt. A u f der Rückseite finden sich 
die Sprüche:

1. B r a n n t w e i n :  „B ran d tew ein  her ist mein B egeh r Fig. 36_ F re u d e n t h a ie r  B ran n t-  

1763“ ; „B ru d er kum herein zum  brantew ein“ ; „H err W einflasche mit  der D arste l lu n g  

w ird (W irt)  herein —  hundsfoth schenk ein“ ; „B ru- eines Bärenführers:

ter kum rein zum  guten B ran tew ein “ ; „T rin k  ich w ein  bin ich gar fein“ .
2. L i e b e :  „ V iv a t  mein H e rtz“ ; „O  Jam m er und Noth mein Schatz ist todt 173g“ . 

D ies nur eine Auslese  der zahlreichen Aufschriften.
D aneben finden sich noch folgende Darstellungen:

3. R e l i g i ö s e  M o t i v e :  Pieta, Christusm onogram m , M arienm onogram m , Kirche 
m it einer T a u b e  darüber usw.

4. A u s  d e m  T i e r r e i c h  (zum  T eil der Tierfabel entnommen): Flüchtiger Hase, 
Z w e i  Tauben, Hirsch, T a u b e  auf einem Herz, Flüchtiger Fuchs, Fuchs eine 
Gans im Rückenkorb tragend („Ich  geh mein W e g “ ), Schim m el („H ab er 
und B ier m acht w ilde T ie r “ ), W e iß e r  Hahn, H ase und Hund, V o g e l auf 
einer R anke usw. usw.

5. P f l a n z e n r e i c h :  B lum envase, Tulpe, M aiglöckerl, andere Blum en in den 
verschiedensten Kombinationen.

6. D i v e r s e  E m b l e m e  der Landw irtschaft, des G ew erb es  und H andwerkes.
7. K o s t ü m f i g u r e n :  Bärentreiber (Fig. 36), Bauer mit sch w arzem  Filzhut, 

Bauer, eine lange Pfeife rauchend („S iegen  oder sterben“ ).
Für den V ersu ch  eines N achw eises, an w elche größere Industrie sich die 

E m ailg läser  der Freudenthaier Hütte hinsichtlich der A u sw ah l ihrer dekorativen
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M otive  angeschlossen haben m ögen, ko m m en  in erster L inie  die ornam entalen 
V erzie ru n gen  in Betracht, w elc h e  die M aler zur Ausfüllung des R a u m es  und 
zur V ersch ön eru n g des H auptbildes verw endeten. Die Kenntnis der Em ailfarben 
w a r  ja  im 18. Jahrhundert bereits eine allgem eine und gibt die F arbenskala  
daher keinen Anhaltspunkt.

F i g .  37. G l a s h u m p e n  m it  der D a r s t e l l u n g  der F i g .  38. R ü c k s e i t e  d e s  u n t e r  F i g .  37

W e r k s t a t t  d e s  H a f n e r s  C h r is tia n  W e i s s e r .  a b g e b i l d e t e n  G la s h u m p e n s .

A ls  O rnam ente treffen w ir  an: die stehende oder liegende doppelte Schlinge 
entw eder mit leeren Z w isch e n räu m e n  oder mit e ingesetzten Punkten, dann die 
Spirale mit zw e i  bis vier  G ängen, w eiters  die Schlange, aufrecht oder liegend 
mit eng aneinanderstehenden W in d u n g e n  oder m ehr gestreckt, in letzterem  
F alle  mit eingestreuten P u nkten  oder K reisen und schließlich den Blattstab als 
obere Einfassung unterhalb des H alsansatzes. D ieser Blattstab trägt in re ge l­
m äßigen  A bständen eine Gruppe vo n  drei Blättern, d azw isch e n  b isw eilen  
Schuppen oder beiderseitig  je  drei kleine B lattansätze  oder K ugeln.

B e v o r  w ir  uns mit der P ro v e n ie n z  dieser O rn am en tm otive  beschäftigen, 
m üssen w ir  uns die F ra g e  vorlegen , ob denn die Arbeiten der S ch m a u s ­



55

sehen Glashütte auf die vorhin genannten Glasfläschchen mit Zinnschrauben­
verschluß und auf kleine T rin kgläser  beschränkt bleiben konnten und nicht 
v ie lm eh r über spezielle  B estellung oder als M eisterstücke einzelne größere, 
sorgfältiger gearbeitete H ohlgläser diese oder eine andere oberösterrei­
chische Hütte verlassen haben. Die W ahrschein lich keit  für die letztere A n ­
nahm e liegt ja  nahe und findet nun auch ihre Bestätigung in einem vom  
G rafen H ans W ilc z e k  in Oberösterreich erworbenen gedeckelten Glashum pen 
(Fig- 37)-

E r  trägt die Darstellung einer Töpferw erkstatt und die Aufschrift: „A n n o  
des 1698 Jahres —  Christianus W e is s e r  —  W e r  
sich ernähret von  seiner arbeit und lohn der- 
selbige erlangt cöpter undt cron —  A n  Gottes 
segen ist alles gellegen .“ R ückseitig  besteht die 
M alerei in einer Kartusche mit ova lem  M edail­
lon und D arstellung des Sündenfalles unter dem 
B au m e  des Paradieses, zu beiden Seiten flankiert 
von  einer T ü rkenbund-Pflanze (Fig. 38).

V o n  den vorhin genannten Ornam entm otiven 
auf unseren Glasflaschen kehren auf diesem 
H um pen die Spirale (unterhalb des N am ens 
W e is s e r )  und die Schlangenlinie w ieder und 
z w a r  letztere auf dem D eckel des H um pens 
ohne Punkte, im B an d  unterhalb der D arste l­
lung d agegen  mit eingestreuten Scheiben.

D ieser H um pen und unsere gesam te Gruppe 
von Branntw einflaschen und Gläsern lehnt sich 
nun in auffallender W e is e  m ehr an die fränkische 
als an die böhm ische G lasgruppe an. Zum  V e r ­
gleich ziehe ich ein w eiteres G las aus K reuzen­
stein heran, ein blaues, 1618 datiertes K än n ­
chen mit B e m alu n g  in w eißer und grüner Farbe (Fig. 3g). D as Ornam ent 
zw isch en  den einzelnen Ziffern der Jahreszahl ist als Vorbild  für die schlangen­
artigen B an d verzieru n gen  auf den Freudenthaler F laschen anzusehen. Mit dem 
gedeckelten  G lashum pen des Christianus W e is se r  (Fig. 37) hat die fränkische 
G laskanne die V orlieb e  für das in Schlingen gezogen e  Einfassungsband g em ein ­
sam. Die fränkische Herkunft der Kanne ist übrigens durch die auf ihrer L e i­
bung angeordneten Rosetten festgelegt. D iese Rosetten bestehen aus einem 
scheibenförm igen Mittelfeld beziehungsw eise  aus einem Vierblatt mit Schnör­
keln, lilienartigen A n sätzen  und verschiedenfarbigen Punkten. D ie  Vierblattform 
dieser Rosetten kehrt auf Kreussener K rügen aus Steinzeug wieder, w elchen 
auch die M aiblum enstauden als stereotypes Dekorationsm otiv angehören. D a ­
mit ist der intensive Kontakt zw isch en  fränkischer K eram ik und fränkischen 
Gläsern hergestellt, in weiterer F o lge  auch die Beziehungen der letzteren zu 
jenen der oberösterreichischen Hütten.

A ls  zw eites  Vergleichsobjekt diene eine K anne aus farblosem G las (Fig. 40). 
H ier sind dieselben T iere  und in der gleichen Auffassung sow ie  in denselben



Farben  dargestellt, w ie  w ir  ihnen w ie d e r­
holt auf den Freudenthaier Erzeugnissen, 
besonders aber auf den kleinen T r in k ­
gläsern begegnen. A m  H als der hier ab­
gebildeten kleinen G laskanne ja g e n  zw e i 
H unde einen Hirsch, einen Fuchs und 
einen H asen  zw isch en  M aig löckch en stau ­
den; auf der L e ib u n g  findet sich dieselbe 
S zen e  mit H in w eg la ssu n g  des Hasen. 
(V erg le ich e  das kleine T rin k g la s  auf T a ­
fel X V II.)

M eine V ersu ch e, einzelne M aler der 
Glashütte Freudenthal ihrem N a m en  nach 
festzustellen, blieben erfolglos. D ie  B ü ­
cher der Pfarre W e iß e n k irch e n  im A tter­
gau  geben uns keinen Aufschluß. Das 
w eiter  entlegene St. G eo rgen  konnte in 
seinen P farrm atrikeln  w o h l Freudenthaier 
G lasarbeiter nachw eisen, so z. B. für das 
Jahr 1753 einen g e w isse n  Johann B u c h ­
hart; doch erscheinen uns nur die N am en 
der M aler erfahrungsw ert, da den G la s­
bläsern kein A nteil an dem  ku n stgew erb ­
lichen C harakter dieser oberösterreichi­
schen G läser  zufällt.

N ied erö ste rre ich isch e  Faßböden.
V o n  P r o f e s s o r  Dr. M. H A B E R L A N D T .

( M it  T a f e l  X I X .)

In den W eingebieten des fränkischen und schwäbischen Volksgebietes w ar ehedem die 

Sitte, die Fässer für bevorzugte W eingattungen aus besseren Rieden künstlerisch verzieren 

zu lassen, bis nahe an die Gegenw art weit verbreitet. Speziell in Niederösterreich und den 

angrenzenden W eingeländen W estungarns sind die mit Reliefbildern verschiedener Heiliger  

oder mit bestimmten Gruppen solcher, ferner mit Szenen aus dem Alten oder Neuen Testamente  

geschmückten Faßböden aus dem 17. bis 19. Jahrhundert in den Museen und Sammlungen, ver­

einzelt sogar auch noch in den Kellern, namentlich von Klöstern und größeren Grundherrschaften, 

recht häufig anzutreffen. D as k. k. Museum für österreichische Volkskunde besitzt eine größere 

Zahl solcher Darstellungen, von denen eine kleine Au sw ahl in den sieben Bildern auf 

Tafel X IX  zur Ansicht gebracht sind. W ir  finden hier der Reihe nach die folgenden Dar­

stellungen: 1. St. Anna, Mariaen unterrichtend, um 1750. 2. Mariae Empfängnis, bez. 1856 

in Weintraubenkranz. 3. St. Barpara (sic) mit Gloriaengel, bez. 1818, ebenfalls in zier­

lichem Weinkranz. 4. St. Johannes von Nepomuk, um 1700. 5. St. Magnus, bez. 1778.

6. Doppeladler umgeben von sieben Heiligen: Hl. Philipp, hl. August, hl. Jakob, hl. Maria, 

hl. Theresia, hl. Veronika, hl. Apollonia, bez. 1842. 7. Die hl. Familie in der W erkstatt  

Josefs, bez. 1798.

Unmittelbare Beziehungen der Darstellungen zum Besitzer der Fässer oder zu der Ort­

schaft, w o dieselben lagern, sind selten wahrzunehmen und immer unsicher, etw a in dem 

Sinne, daß der Nam en- oder Ortspatron dabei begünstigt würde. Auffallend ist, daß der

56

F i g .  40. G la s k a n n e ,  m it  T i e r f ig u r e n  in b u n t e n  E m a i l ­

fa r b e n  b e m a l t .  F r ä n k i s c h ,  17: Ja h rh u nd e rt.
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hl. Johannes d. E., der doch durch den gefeierten ,Johanneswein“ in enger volkskundlicher 

Beziehung zu unserem Gegenstand steht (vergl. Zeitschrift für österreichische Volkskunde I, 

S. 251 f.), auf den Darstellungen des Faßbodens meines W issens niemals erscheint. Die V er­
breitung des Gebrauches ist genauer noch nicht festgelegt. Mir ist dieselbe aus dem südlichen 

und östlichen Niederösterreich, dem Heanzengebiet sowie aus der Rothenburger und der Heil- 

bronner G e gen d 1 bekannt. (Hübsche Exemplare im Rothenburger und Heilbronner Museum.)  

In Bayern und Tirol ist mir ähnliches nicht untergekommen, Dr. v. Hörmann erwähnt auch 

in seiner Abhandlung über den W einbau in Tirol und seine Gerätschaften (Z. d. D. u. Österr. 

Alpenvereines X X X V II,  S. 98 ff.) nichts dergleichen2. Es ist wohl kein Zweifel, daß wir es 

in dem Gebrauch der geschnitzten und mit heiligen Darstellungen gezierten Faßböden mit einer 

ursprünglich klösterlichen Sitte zu tun haben, die dann auch von den weltlichen Kellern 

übernommen und nachgeahmt worden ist, wie ja so viele volkskünstlerische Übungen auch 

sonst der Nachahm ung kirchlichen und klösterlichen Brauches entspringen.

E in e  a lb an esisch e  K u p fe rk a n n e
im k. k. Museum für österreichische Volkskunde.

V o n  Dr. A .  H A B E R L A N D T ,  W i e n .

(Mit T a f e l  X X  un d  3 T e x t a b b i l d u n g e n . )

Fast in allen Volkskunstgebieten gehören Arbeiten aus Holz und Ton auf der Männerseite, 

Textilien als Erzeugnisse der W eiber zum überwiegenden Bestände naturwüchsiger und 

bodenständiger Produktion, während Metallgegenstände nur selten Besitz des Volkes sind und 

noch seltener ihrer Erzeugung nach dem Bereiche der Volkskunst angehören, wenn wir vom  

Volksschmucke im Osten und Südosten Europas absehen. Diese Dinge sind eben dem 

Material nach zu kostbar, um im bäuerlichen Hause einen anderen Platz als den von Luxus­
artikeln oder Prunkgeräten einnehmen zu können.

%
Als ein solcher Gegenstand ist auch ein im Besitze des k. k. Museums für österreichische 

Volkskunde befindlicher Kupferkrug aufzufassen, der nach Form und Ornamentik bisher als 

ein Unikum bezeichnet werden muß, so daß es wohl der Mühe wert scheint, denselben einer 

kurzen kunsthistorischen Analyse zu unterziehen. Die darauf aufgebauten Schlüsse können 

freilich mangels irgendwelcher das Stück näher bestimmender Angaben oder ihm ähnlicher 

und so zum Vergleich heranzuziehender Gegenstände nur einen 
ganz vorläufigen Charakter beanspruchen.

W a s  Material und Form des Gefäßes betrifft, so sehen wir  

in demselben einen Krug oder eine Kanne mit breit ausladen­

der bauchiger Leibung und schlank aufstrebendem Hals. Der  

Gefäßkörper ist aus zwei in der Mitte der Leibung zusammen­
stoßenden Teilen aus getriebenem Kupferblech zusammenge­
fügt, w elche durch eine Art Verzahnung miteinander in V er­
bindung gebracht sind.

Zur Handhabung des Kruges ist an Mündung und Leibung  

ein massiver Henkel aus Kupfer angenietet, an dem auch ein 

Scharnier für einen Deckel zu ersehen ist; dieser selbst —  

gleichfalls aus Kupfer in Gestalt einer zwiebelförmigen Kuppel 

getrieben —  ist nur zum Teil erhalten, es fehlt einerseits der 

Scharnierbügel, anderseits der Halskranz.

Den Hals umfaßt der Henkel mit zwei Endigungen, die je 

in einen Schlangenkopf auslaufen (Fig. 41). Der an die Leibung

1 H is to r is c h e r  V e r e i n  H eilb r o n n . D ie  S a m m lu n g e n  d es  h istorische n  M u s e u m s  1906, S. 89. —  Im  E ls a ß  k o m m e n  

n a c h  d en  S a m m lu n g e n  d es  M u s e u m s  für d e u ts c h e  V o l k s k u n d e  mit  re lig iö se n  M o t iv e n  v e rzierte  g e s c h n i t z te  F a ß ­

r i e g e l  vor, d e s g l e i c h e n  in B a d e n  ( H e id elb e rg).

2 D a g e g e n  e r w ä h n t  v .  H ö r m a n n  a. a. O. S. 106 A n m .,  d a ß  m a n  hier un d  d a an der A u ß e n s e it e  od er au ch  

im  In nern  d es  „ T o r g g l h a u s e s “  ( P re ß h a u se s )  e inen  g e m a l t e n  od er g e s c h n i t z te n  St. U r b a n ,  der P a tr o n  d es  W e i n ­

b a u e s,  antrifft.
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angefügte Teil  ist blattförmig verbreitert, Mittelrippe und Ränder sind erhöht, w o ge gen  die 

tiefer liegenden Flächen mit ausgestanzten Durchlochungen geschm ückt sind, die bald drei­

eckig oder sternförmig gestaltet sind, zumeist aber die Form  eines griechischen Kreuzes an­
nehmen (Fig. 42).

W ir  sind damit schon bei der künstlerischen Auszier angelangt, w elche dem Stück einen 

so eigenartigen Charakter verleiht. Soweit dieselbe am Gefäßkörper selbst angebracht ist, 

gliedert sie sich in eine rein ornamentale Halsverzierung und einen an der oberen Abschrägung  

der Leibung angebrachten f i g u r a l e n  F r i e s .  Die Halsverzierung wird durch zw ei schnurartige,

getriebene W ü lste in drei Zonen zerlegt, w elche ihrerseits wieder  

durch Treibarbeit eine teils schräge, teils gerade Kannelierung er­

fahren haben. Die vorragenden Flächen sind in einfachster Art  

durch reihenförmig angeordnete kreis- und halbkreisförmige Punz- 

ornamente geziert. Ähnliche Punzen sind auch auf dem Henkel­
blatte angebracht. Die kunsthistorisch interessanteste Komposition 

bildet der figurale Fries, dessen einzelne Bestandteile in streng- 

symmetrischer Anordnung fast sämtlich zweim al wiederkehren  

(Fig. 43). Im Mittelpunkt dieser beiden Gruppen steht jew eils eine 

Menschenfigur. Dieselbe ist auf der Vorderseite des Kruges zweifel­

los als nackter Mann aufgefaßt, wobei Brustwarzen, Mittellinie des 

Körpers, Kniegelenke und Knöchel in sehr primitiver W e is e  durch 

Punkte und Punktreihen angedeutet sind; sie wird beiderseits von  

einem hunde- oder löwenartigen, geschwänzten Tier flankiert, welche  

sie an den Köpfen ergreift; außen folgen zw ei doppeltgehenkelte 

Gefäße, die wir als Ebenbilder unserer Kanne erkennen, wenn wir  

den einen Henkel uns wegdenken, zu äußerst endlich zw ei enten- 

oder taubenähnliche Vögel. A u f  der dem Henkel zugekehrten Seite 

finden w ir diesmal eine deutlich mit einem wulstförmigen Gürtel 

ausgestattete und also w oh l mit Kniehose versehene Figur, die je­

doch gemäß der Andeutung der Brustwarzen am Oberkörper nackt 

zu denken ist. A n  die Stelle der paarigen Tiere treten Hirsch und

Hund, diesmal die gleiche Richtung verfolgend, außen stehen —

wieder symm etrisch angeordnet —  zw ei unverhältnismäßig große 

Vögel, w om it der Bilderkreis geschlossen erscheint. In Motiven- 

schatz und Komposition verrät derselbe alle Kennzeichen volkstüm­

licher Gestaltung; die Figuren stehen gänzlich unproportioniert, w ie  es die Füllung der Fläche  

ergibt, nebeneinander, doch ordnet sich die gesamte Gruppierung dem Gesetze der Symmetrie  

streng unter.

Die Herkunft der M otive betreffend ist w ohl kein einziges außer der doppeltgehenkelten 

Kanne dem schöpferischen Geiste des Erzeugers entsprungen, in diesem Falle gab wohl das 

W e r k  selbst Anregung für das M otiv; der zweite Henkel, der auf dem Urbilde nicht vorhanden 

ist, entspricht zweifellos einem gewissen Gefühle für Sym m etrie; der Künstler m ag den 

Gedanken, einen solchen wenigstens in effigie anzufügen, um so eher gefaßt haben, als im 

westlichen Küstengebiete der Balkanhalbjnsel, w ohin die Entstehung des Kruges, w ie wir 

sehen werden, mit ziemlicher Sicherheit verlegt werden kann, doppeltgehenkelte Krüge aus

To n  nach Art der griechischen Am phoren auch heute noch zu den häufigsten Gefäßgattungen

zählen; auch unser Kupferschmied hat solche gewiß gekannt.

Die übrigen M otive stamm en aus einem höheren Kunstbereiche, haben aber eine sehr 

bemerkenswerte Um deutung in volkstümliche Form en erfahren.

Vorab die Vögel haben mit ihrem hühner- oder entenartigen Äußeren nichts mehr von  

jenen altertümlich strengen Tauben- und Pfauengestalten der frühchristlichen Kunst im östlichen 

Mittelmeer an sich, aus w elcher dieses M otiv in hundert- und tausendfältiger Wiederholung,  

teils mittelbar, teils unmittelbar in die Volkskunst von ganz Europa übergegangen ist. „Natura­

listische“ Beeinflussung des Künstlers, vom  heimatlichen Geflügelhofe her, steht hiefür wohl

F i g .  42. V e r b r e i t e r u n g  d es  

H e n k e l s  an d er  L e i b u n g .
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außer Zweifel. Kaum wesentlich verändert —  wohl aus Mangel an solcherlei A n reg u n g—-erscheint  

das gleichfalls in altchristlicher Symbolik so bedeutsame Motiv von Hirsch und Hund; ob 

dem Künstler die Bedeutung desselben noch klar war, scheint allerdings fraglich und wird  
im Zusammenhänge nochmals zu besprechen sein.

Nicht ganz einwandfrei läßt sich der Ursprung der Menschengestalt mit den paarigen, 
von ihr am Halse umklammerten Tieren feststellen.

Auffällig ist es zunächst, daß die Menschenfigur nackt erscheint; hier liegt entweder  

eine direkte klassische Reminiszenz vor oder eine bewußte Absicht des Künstlers, der auf der

F i g .  43. F ig u r a l e r  F r ie s  d e s  K r u g e s  (abgerollt) .

Rückseite die entsprechende Figur mit einer Hose bekleidet dargestellt hatte. Die Verbindung  

mit den Tieren geht sicher auf byzantinisch-christliche Motive als nächste Vorbilder zurück, 

vielleicht ist an einen Daniel in der Löwengrube zu denken, doch besteht hier die Schwierigkeit,  

daß diese Figur kaum je unbekleidet aufgefaßt war. Die Gruppierung als solche lebt übrigens 

auch sonst in der Volkskunst fort; es sei hier auf das Beispiel einer russischen Stickerei aus 

Olonetz1 verwiesen.

Versuchen wir, uns weiterhin über den Stilcharakter des Stückes Aufschluß zu geben, 

so entspricht die gesamte Formgebung desselben am ehesten der der getriebenen Kupfer- 

und Messingkannen, welche im Bereiche der islamischen Kunstgewerbe von Zentralasien 

angefangen bis nach Bosnien zu finden sind, auch die sonderbar plattförmige, um nicht zu 

sagen palmettenartige Endigung des Henkels deutet diese Beziehungen an, der figurale Fries  

läßt es aber als ausgeschlossen erscheinen, daß es diesem Kunstkreis selbst entstammt.  

Ebenso hätte es ein mohammedanischer Künstler bestimmt vermieden, am Henkel Durch­

brechungen anzubringen, die auffällig an das griechische (gleichschenkelige) Kreuz erinnern. 

Zweifelhaft scheint die Herkunft des zwiebelförmigen Deckels. Einerseits erinnert derselbe 

ganz unmittelbar an die an griechisch-orthodoxen Kirchen seit dem 16. Jahrhundert auftretenden 

Kuppeltürme, weist also gleichfalls auf orientalisches Kunstgut hin, andererseits charakterisiert 

ein wirbelförmiges Treibornament von ähnlicher Technik, wie die an der Kuppel verwendete,

1 P e a s a n t  art in  R u s s i a  Nr.  82 (Sp e zia ln u m m e r d es  „ S t u d i o “  1912).
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die bekannten Venezianer Emailschüsseln; so scheint es fast geboten, den Kannendeckel 

künstlerisch zwischen diese beiden recht weit voneinander abstehenden M otive einzureihen, 

ein Versuch, der eine geographische Rechtfertigung durch die Untersuchung der Provenienz  

des Stückes erfährt. Für die oberen Endigungen des Henkels, in Form  von Schlangenköpfen  

ausgeführt, lassen sich keine direkten Entsprechungen beibringen, vielleicht verdanken sie 

einem individuellen Einfall des Künstlers ihre Entstehung. Als Fundort wurde von dem 

Sammler des Kruges der Materialhaufe eines Kupferschmiedes bei Valona an der albanischen 

Küste angegeben, der gesamte Charakter des Kruges scheint nun in der T a t  danach angetan, 

den Erzeugungsort nicht w eit von diesem Punkte im westlichen Küstengebiet der Balkanhalb­

insel zu suchen. So verstehen wir es am ehesten, daß der Krug, der unverkennbar christlichen 

Ursprunges ist, doch deutliche Anklänge an orientalisches Kunstgut aufweist, auch die doppelte 

Henkelung des Kruges in effigie würde hiezu gut stimmen. Das Alter des Kruges darf bei 

aller Altertümlichkeit der Darstellung doch nicht überschätzt werden, nach der Gestaltung  

des Deckels zu schließen, wird er etw a ins 17. Jahrhundert zu versetzen sein. Keinesfalls 

ist es möglich, ihn vor diese Zeit zurückzuversetzen, eher darf sein A lt e r — gegebenenfalls selbst 

um ein bedeutendes —  geringer angesehen werden.
Es erhebt sich nun nach alledem die schwierige Frage nach Z w e ck  und Bedeutung des 

Gegenstandes, w om it bis zu einem gewissen Grade auch die Deutung des figuralen Frieses  

zusammenhängt.
Hervorragende Kenner der Volkskunst des Balkangebietes, w ie Hofrat Prof. J. Strzygowski,  

Prof. H. Übersberger, Direktor S. Trojanovics in Belgrad, Dr. Franz Baron Nopcsa, Frau  

Generalkonsul von Lippich, der Sammler des Stückes und noch so mancher andere erklärten, 

nie ein derartiges Stück bisher gesehen zu haben und vermuteten gleich dem Verfasser, der 

sich trotz eifrigen Um suchens in diese Unkenntnis teilt, Verw endung als Kaffeekanne, W e in ­

krug und alles mögliche andere. Ein gewisses Indizium in dieser Richtung bildet es vielleicht, 

daß der Inhalt des Kruges, nach dessen Geruch zu schließen, in der letzten Zeit W e in  gewesen  

ist; er m ag solchermaßen des öfteren beim W ein gen uß gedient haben; allein diese Erklärung  

hat doch etwas Unbefriedigendes; die stattliche Ausführung des Kruges scheint so profanem 

Zw ecke nicht ganz w ohl angepaßt und vor allem bleibt dabei der figurale Fries gänzlich 

sinnleer, ein bloßes Spielen mit willkürlich zusamm engetragenen Motiven.

Somit möchten wir eine andere Verm utung über den ursprünglichen Z w eck des Gegen­

standes, allerdings mit allem Vorbehalt äußern; vielleicht hat es sich ursprünglich um einen 

kirchlichen Gegenstand, einen Krug für Meßwein, Taufw asser oder ähnliches gehandelt. Mit 

dieser Deutung würde auch der figurale Fries auf einmal Sinn und Inhalt gewinnen; die Figur  

mit nacktem Oberkörper ist dann vielleicht als altchristlicher Täufling, sinnvoll einbegleitet  

von der symbolischen Jagd des Hirsches zu fassen; die vordere Figur w äre Daniel in der 

Löw engrube nicht bloß der Form, sondern auch dem Inhalt nach und auch das Erscheinen  

des Taufgefäßes neben dem Täufling wäre sinngemäß begründet. Vielleicht entsprechen dann 

auch die kreuzförmigen Durchlochungen, die Schlangenköpfe des Henkels einer gewissen  

künstlerischen Absicht, w ie eine solche an dem Stücke ja doch gewiß gewaltet hat. Jedenfalls 

enthüllt sich uns schon jetzt die Tatsache, daß auch auf der Balkanhalbinsel die Kunst später 

T a g e  so manche, sei’s nun formale, sei’s inhaltliche Erinnerungen an Kunstepochen bewahrt  

hat, die dem später eingedrungenen islamischen Kunstgewerbe gänzlich fremd sind; es ist, 

wie wir sehen, ein ungewollt uns gekommener Nebenzweck dieser Zeilen, die Bedeutung des 

besprochenen Kruges auch für diese Probleme darzulegen.

B e r i c h t i g u n g .

Infolge eines unliebsamen Druckversehens steht die Numerierung der Abbildungen auf 

den Tafeln X X X I V — X X X V II (Alte Tiroler W ebm uster) des I. Bandes dieser Zeitschrift nicht 

im Einklang mit der im T e xt daselbst S. 104 ff. gebrauchten Numerierung. Es muß auf der 

Tafelnumerierung statt Fig. 39— 49 fortlaufend richtig heißen: Fig. 96— 106.
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F igu rale  Tonplastik  aus Mähren.
Von Prof. J O S E F  T V R D Y , Wischau.

(Mit  T a f e l  X X I — X X I I I  un d  4 T e x t a b b i ld u n g e n . )

D er Z w e c k  dieses A ufsatzes ist nicht, eine Geschichte der m ährischen T o n ­
plastik zu schreiben. D azu  sind näm lich die notw endigen V orarbeiten noch 
nicht getroffen, so daß w ir  bis je tzt  noch nicht im Stande sind, die vorhande­
nen T onarbeiten  den verschiedenen Erzeugungsorten zuzuw eisen. Nur die 
K eram ik von W i s c h a u  u n d  U m g e b u n g  bildet eine Ausnahm e, da sie auf 
archivalischem  W e g e  sow eit  aufgeklärt ist, daß m an sich von  ihrer Geschichte 
und E n tw ick lu n g  eine annähernde Vorstellung m achen kann.

Die A n fän ge  der selbständigen Tonplastik in M ähren stehen im engsten 
Z u sam m enhänge mit der Kachelkunst. Plastischer Schm uck kom m t schon auf 
den unglasierten gotischen K acheln  vor. W i r  finden an ihnen sogar schon die 
später in der V olksplastik  so verbreitete F igur der Gottesmutter mit dem Jesus­
kinde, die in der gan zen  K örperhaltung große V erw an d tsch aft  mit den b y za n ­
tinischen M adonnen z e ig t1. A n  den R enaissancekacheln  sind die plastischen 
M otive bereits verm ehrt w orden  und zu den schon in der Gotik üblichen re­
ligiösen und w eltlichen Figuren erscheint besonders die D arstellung des R e ich s­
adlers und der W a p p e n  verschiedener H erren hinzugefügt. Die bekanntesten 
sind die in W is c h a u  erzeugten erzbischöflichen W a p p e n 2, die in bunten Farben 
ausgeführt sind und durch die F orm  des ovalen  Lorb eerkranzes den italienischen 
Einfluß verraten.

Die älteste mir aus M ähren bekannte selbständige plastische Tonfigur —  sie 
ist eine kleine Figur der H im m elskönigin  mit dem Jesuskinde, w e lc h e  sich im 
W isc h a u e r  M useum  befindet3 —  bezeugt durch ihre reliefartige F orm , daß sie 
nur eine W eite ren tw ic k lu n g  der Kachelplastik ist. A u f der flachen R ü ckw an d  
trägt diese F igu r die eingekratzte Jahreszahl 1678. Sie fällt also in die Zeit 
der größten Blüte der W isc h a u e r  Kachelhafnerei und zeigt, daß die W isc h a u e r  
Hafner, die in der Ofenerzeugung höheren Stils bew andert w aren  und die ve r­
schiedene bunt glasierte K acheln  nach den überlieferten R enaissancelorm en für 
die Schlösser (C hropyn) erzeugten, w enn sie selbständig arbeiteten, echte W e r k e  
der Volkskunst hervorbrachten. D aß  die E rzeu gu n g  dieser F igu r den W isc h a u e r  
Hafnern mit Sicherheit zugeschrieben w erden kann, bekräftigt der Umstand, 
daß sie aus dem selben rötlichen T o n e  w ie  die im W is c h a u e r  Rathause b e ­
findliche K ach el aus dem Jahre 1668 hergestellt ist. In der Farbentechnik unter­
scheidet sie sich jed o ch  von  der K achel, da sie, anstatt der farbigen Glasuren, 
mit kalten Em ailfarben bem alt ist. Diese Technik, die bei den K acheln  nicht 
üblich war, ist g ew iß  von der G lasm alerei auf die T o n w e rk e  übertragen worden.

Die F igur (T afel X X I, Fig. 6) ist eigentlich ein Anhängebild; es zeigt das 
ältere M otiv  der H im m elskönigin , das noch den strengen Charakter der V o r ­
renaissance trägt. Sie sitzt auf dem nur mit einem Q uadratw ändchen rückw ärts

1 Im  W i s c h a u e r  M u s e u m  b e fin d e t  s ic h  ein e s o lc h e  K a c h e l  aus der B u rg ru in e  „ M e l i c e “ , die a nd ertha lb Stu n ­

den v o n  W i s c h a u  entfe rn t  ist.

2 D ie  A b b i l d u n g  findet s ic h  in  m e in e m  t s c h e c h i s c h  v e r f a ß t e n  A r t i k e l  „ V y s k o v s k ä  k e r a m ika  a j e j f  v y v o j “ . 

N ä r o d o p is n y  ve stn ik  c e s k o s lo v a n s k y .  V I .  i g u .  P r  fl. r., au ch  im  „ K a t a l o g  v y s t a v y  v y ' k o v s k e  k e r a m i k y “ .

3 D ie  F i g u r  w u rd e  a u c h  in W i s c h a u  g e fu n d e n .

9
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unten angedeuteten T h ro n e  und hält das gekrönte Jesuskind mit dem  R e ich s­
apfel auf ihrem Schöße. B eid e  Personen sind ga n z  frontal m odelliert und der 
reliefartige Charakter der F igu r w ird  nur durch die rechte H an d  der Mutter
Gottes, in der sie ursprünglich das Zepter hielt, gestört; w en n  m an  jedoch
näher zusieht, bem erkt m an, daß die H and dem  übrigen K örper nur äußerlich

hinzugefügt wurde. D iese  e tw a s  ungelenke 
und sehr vorsichtige  M odellierung gibt der 
F igu r eine zu steife H altung, die jedoch  
durch die F a rb en w irk u n g, w e lc h e  dem 
B ilde ein anm utiges volkstü m liches  A u s ­
sehen erteilt, aufgehoben wird. D er Hafner 
hat kaltes E m a il  verw en d et, um  der Figur 
alle die D etails  geb en  zu können, w elche
ihrer B e stim m u n g  als A n h än geb ild  auf der
w eißen  W a n d  m ehr entsprechen sollten,
als w en n  es sich um ein bloß unterge­
ordnetes K achelb ild  geh andelt hätte. Die 
F arb e n w irk u n g  ist e tw a s  gedäm pfter als 
bei der späteren volkstü m lichen  Plastik, 
w elc h e  V o rlieb e  für grelle  F arb e n  zeigt. 
Sie besteht in einem  einfachen F arb en ­
kontraste zw isc h en  der dunkelblauen, fast 
sch w a rze n  G rundfarbe des G e w an d e s,  der 
grünbraunen F arb e  des T h ron es, von  denen 
sich die gelbe  der Krone, die w eißviolette  
des O b erg e w a n d e s  und die w eiß e  Farbe 
des G esich tes  abheben.

M it dieser beschriebenen F ig u r  ist die 
in verschied en en  G e g en d en  M ährens ( je ­
doch am  m eisten in der U m g eb u n g  von 
B u tsc h o w itz)  v o rk o m m e n d e  triangelartige 
F ig u r  der H im m elskö n ig in  mit dem  Jesus­
kinde (T afe l X X I, F ig. 5) in der T echn ik  
und in dem  M otive  verw an d t.  D ie  drei- 
eckige  F o rm  verrät b esond ers den v o lk s­
tüm lichen Zug, w e lc h e r  n aive  M enschen 
leicht zur Sch em atisierun g der Gestalten 

führt. E s  ist ein Standbild  und entw ickelte  sich aus der älteren F ig u r  auf die 
W e is e ,  daß der T h ro n  zur Ausfüllung des d reieckigen U m risses  verw end et 
w urde. V o n  der H im m elskö n ig in  aus dem  Jahre 1678 unterscheidet sich letzt­
genannte durch die volkstüm lichere  A u sw a h l greller Farben, v o n  denen die 
rote und gold gelb e  besonders auffallend wirkt, w a s  der vo lkstü m lichen  T e n ­
denz, die H im m elsp rach t durch auffallende F arben  auszudrücken, w o h l ent­
spricht. Solche F iguren  w urden  von  verschied enen T öpfern, auch v o n  L a n d ­
hafnern erzeu gt und je  nach der G eschicklich keit des A rbeiters  fiel auch die 
A usführung aus, so daß m an ch e  Stücke g a n z  prim itiv  erscheinen. E s  ist die­

f i g .  44. W e i h b r u n n e n  m it  d e m  Kruzifix, W i s c h a u .  

L a n d e s m u s e u m  in  P r a g .
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selbe Art, w elch e  auch in den Alpenländern vorkom m t, w ie  im W e r k e  Prof. 
M. H aberlandts solch ein besseres Stück abgebildet is t1. Unsere Abbildung zeigt 
ein jüngeres Stück dieser Art, das der M adonna des bekannten mährischen 
W allfahrtsortes  ,,Kiritein“ angepaßt ist.

In dieser T ech n ik  w urden auch andere heilige Figuren ausgeführt, besonders 
der in den Sudetenländern als S ym b ol der G egenreform ation erscheinende „hl. 
Johann von N e p o m u k “ . Solch eine kleine Figur, mit der Jahreszahl 1761, ist im 
Besitze des M useum s in Trebitsch. Die F igur zeigt jedoch  auch schon Einflüsse 
der Porzellanplastik, ln W is c h a u  hat der A potheker H. W ilh e lm  T ill eine Sta­
tuette desselben H eiligen, w elche  in derselben T ech n ik  durchgeführt ist (über 
1 m hoch) und aus dem 18. Jahrhunderte stammt. A uch  andere heilige Gruppen, 
w ie die Pieta, gehören hieher.

Die andere A rt der Hafnertechnik, die G lasurbem alung, die von  den g e w ö h n ­
lichen Hafnern (K achelhafnern) geübt wurde, hat g ew iß  auch zu selbständigen 
plastischen W e r k e n  geführt; w ir  haben jedo ch  nur spärliche Erzeugnisse  dieser 
Gattung erhalten. Im W is c h a u e r  M useum  ist diese Gattung durch zw e i ein­
farbig glasierte W e ih k e s s e l  mit Kruzifixen vertreten, die beide der Zeitstellung 
nach, w ohl dem 18. Jahrhunderte angehören. Beide W eih k esse l  sind in W is c h a u  
gefunden w orden, so daß ihre P ro v en ien z  kaum  zu bezw eifeln ist, da überdies 
eine von ihnen außerdem  an der R ü ckw an d  neben anderen teilweise b esch ä­
digten B uchstaben (Nam ensinitialen des Hafners oder Bestellers) auch den 
Buchstaben W  aufweist, der g ew iß  W y s k o w  =  W is c h a u  bedeutet. Der archi­
tektonische Stil, in dem sie ausgeführt sind, läßt die F igur Christi nur w en ig  
hervortreten; bei einem Stück ist sie sogar fast nicht zu sehen. E in B auer in 
L u l t s c h ,  einem Dorfe unw eit von  W isc h a u , besitzt einen weiteren braungrünen 
W eih k essel,  der w o h l auch W isc h a u e r  Arbeit sein dürfte. Dieser W eihbru nnen 
hat die F orm  eines nach unten mit der Spitze gew endeten Blattes, an dessen 
Spitze sich das B eck en  befindet. A n  die B lattw and  ist ein sehr fein gearbeitetes 
Kruzifix angelegt, rings um dasselbe sind vier Rosetten und der Rand ist in 
der F orm  eines R osenkranzes ornamentiert. Seine P roven ien z  ist jed o ch  nicht 
ganz sicher und m an kann dabei auch an das andere Hafnerzentrum, von 
dem sich ebenfalls Hafnerplastiken dieser Art ausbreiteten, denken. E s  ist dies 
E i b e n s c h i t z  in Südm ähren, w o  die Hafnerzunft schon im Jahre 1573 bestand, 
die später über 40 Hafner zählte. Eibenschitz ist besonders durch die sogenannte 
schw arze  W a r e  bekannt, es w urde jedo ch  dort auch die T echn ik  des A u flegens 
von farbigen Reliefs geübt, von  der zur selbständigen Plastik  nur ein Schritt ist. 
Ich kenne einen Eibenschitzer T o p f  aus dem Jahre 1762 (im Besitze des Richters 
H. Chlehoräd in B u tschow itz), der eine reliefartige A usschm ückun g hat. M ehrere 
diesem ähnliche T öpfe  befinden sich im Eibenschitzer M useum. Die reliefartige 
A u ssch m ü cku n g besteht in der Abbildung eines M annes und einer Frau, die 
eine große T rau b e  tragen. Ich glaube, daß man dieses M otiv auf das in den 
Alpenländern übliche M otiv  „Josua und K a leb “ zurückführen kann. D er T o p f  
ist mit einer dunkelgrün m arm orierten Glasur bemalt, und darnach könnte 
man die mit grüner Glasur bem alten W eihbru nnen und Plastiken, die auf die 
Technik des Reliefauflegens erinnern, Eibenschitz zuschreiben. Die nähere

1 Österreich. V o lk s k u n s t,  T a f e l  45, F i g .  2, Tirol.
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Feststellung dieses U m standes m uß jed o ch  einer anderen G elegen h eit  Vorbe­
halten bleiben.

D a ß  diese A rt der T o n e rzeu g u n g  nicht so häufig vork o m m t, liegt auch an 
der großen V erbreitun g der M ajolikaplastik, die durch ihre höhere Qualität die 
Hafnerplastik fast gan z verdrängte. D a  je d o ch  unsere K enntnisse darüber sehr 
m angelhaft sind, belehrt uns m an ch m al der Zufall, daß die H afner auch in 
späterer Zeit h ervorragende W e r k e  ausführten; d arauf w eist  ein Christuskopf

F i g .  45. L e u c h t e r  u n d  U h r s tä n d e r ,  W i s c h a u .  S a m m l u n g  Dr. F r a n z  W e i n e r .

hin, der in W is c h a u  bei G elegen h eit  des B ran d es  in der früheren H afnergasse  
gefunden w urde. D er K o p f  soll vo n  einem  großen T onk ru zif ix  abgebrochen 
w ord en  sein und ist sehr schön ausgeführt.

W e i t  verbreiteter als die H afnerplastik w a r  in M ähren die M ajolikaplastik. Sie 
w a r  im 17. Jahrhunderte und am  A n fä n g e  des 18. Jahrhundertes sehr unbedeu­
tend und erst unter dem  Einflüsse des P o rze llan s  hat sie sich reicher entwickelt.

Die M ajolikahafnerei, die im 17. Jahrhunderte in M ähren nur an einigen 
Orten existierte, kam  durch den lebhaften Einfluß vo n  U n garn  am  A u sgan ge  
des Jahrhundertes und am  A n fä n ge  des 18. Jahrhundertes zur vollen  Blüte und 
erst aus dieser Zeit sind uns die ersten P lastiken  bekannt. Ich bin im Besitze 
eines V e r o n ik a -W e ih k e s s e ls ,  den m an nach dem  Fundorte den W is c h a u e r  M a ­
jo likam eistern  zu w eisen  könnte (T afe l X X I, Fig. 2). D a  die ersten M ajolika­
hafner in W is c h a u  ungefähr um das Jahr 1710 erscheinen (es sind nach den 
A rch iva lien n ach rich ten  S l o w a k e n  a u s  N o r d u n g a r n ) ,  w ä re  anzunehm en, daß 
der V e r o n ik a -W e ih k e s s e l  aus dem  A n fä n g e  des 18. Jahrhundertes stam m t. Dafür 
spricht auch die T ra c h t  der F igur, die so gar  auf den A u s g a n g  des 17. Jahrhun­
dertes hindeuten könnte. D er W eih b ru n n en  ist w ah rschein lich  n ach  einer älteren 
F orm  ausgeführt, die die s lo w ak isch en  H afner nach W is c h a u  mitbrachten. In 
der S lo w a k e i  k o m m t diese W e ih k e ss e lfo rm  zu allen Zeiten sehr häufig vor.
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Die Figur ist in grellen Scharffeuer-Farben ausgeführt und w eist eine sehr 
feine Glasur auf. D en  Hauptton geben die dunklen Farben des K leides und 
des B eck en s (grün und blau), bei beiden ist die Farbenw irkung durch m angan- 
braune Farbenstriche erhöht. V o n  diesem dunklen T o n e  hebt sich w ieder die 
w eiße G lasur des A ntlitzes und des nackten H alses sehr w irkungsvoll ab. Die 
Plastik ist ganz volkstüm lich  und der A usdruck des Gesichtes zeigt besonders 
eine naiv typische M odellierung.

Durch die F arben w irk u n g mit diesem V ero n ik a -W e ih k esse l  verw an d t ist 
die Statuette des heiligen Florian —  des Hafnerpatrons —  aus dem Jahre 1765 
(Tafel XXII, F ig. 4). Sie ist im B esitze  des W is c h a u e r  M useum s; w urde in W is c h a u  
gefunden und diente als äußerer S ch m u ck eines Hafnerhauses. N ach den Initi­
alen (M H ),  die sich am  rückw ärtigen leeren R aum e befinden, kann m an sie 
dem W is c h a u e r  K rügelm ach ergesellen  M a t h i a s  H ä l a  aus B u t s c h o w i t z  gebürtig, 
zuschreiben. Die  Statuette zeigt, daß der Hafner die F igur selbständig modelliert 
hat und sie bleibt in der Durchführung, trotz ihrer M ängel, ein eigenartig vo lk s­
tüm liches W e r k .

Die Statuette stam m t aus dem Jahre 1765, also aus der Zeit, in der man 
schon den Einfluß der Porzellanplastik  in W is c h a u  annehm en kann. Dieser 
hat sich jed o ch  erst mit der V erän d erun g der Farbentechnik gezeigt, indem 
er die V e rw e n d u n g  der Muffelöfen (zur E rzielung der karminroten und anderer 
feinerer Farben sow ie  genauerer D etailm alerei) einführte. D a  die F igur noch in 
Scharffeuer-Farben ausgeführt ist, also in der alten Farbentechnik, gehört sie 
eigentlich in die erste Hälfte des 18. Jahrhunderts und kann uns als später er­
scheinender Repräsentant der freien Plastik  dienen, die in dieser Hälfte in 
W is c h a u  und B u tsch ow itz  erzeugt wurde.

G roßen Einfluß auf die w eitere E n tw ick lun g  der M ajolikaplastik hat die 
Porzellanplastik gehabt. D ieser Einfluß w urde den m ährischen und slow akischen 
Häfnereien durch die H olitscher Fayencefabrik  übermittelt. In der Plastik stand 
die H olitscher F a y e n ce  ganz unter dem Einflüsse der W ie n e r  Porzellanfabrik 
und unterscheidet sich in ihren E rzeugnissen  nur durch die V erw e n d u n g  eines 
anderen Materials. D iese höhere A rt plastischer W e r k e  mit ihrer feinen A u s ­
führung blieb den M ajolikahafnern aus M ähren und S low akei für lange Zeit 
ein künstlerisches Ideal.

Besonders w aren  es die religiösen Figuren, in denen auch die Holitscher 
Fabrik den Volkstraditionen am nächsten stand, die Gefallen im V o lk e  fanden. 
E s  sind W e ih k e sse l  verschiedener Art, Tafelbilder, freiplastische Heiligenfiguren, 
die in allen M ajolikahafnereien in ziem lich großer M enge erzeugt wurden. E s  w a r  
eben die neue karm inrote (aus Gold vorbereitete) Farbe, der diese Gattung der 
T o n w e rk e  ihre V erbreitun g unter dem V o lk e  dankt, da sie am besten der vo lk s­
tümlichen G eschm acksrich tu ng entspricht. D a  der Krügelm acher, der diese Farbe 
verw enden wollte, einen Muffelofen haben mußte, ist es selbstverständlich, daß 
die Häfnereien, die nicht auf der höchsten Stufe der E n tw icklun g  standen, diese 
karminrote F arbe  durch eine andere, w ie  gelbe, grüne usw., ersetzen mußten.

Alle  diese Arbeiten unterscheiden sich von  der früheren Gruppe durch 
bessere und feinere M odellierung und durch den Stil, der bei ihnen überall an 
den R okokostil erinnert.



66

Zu näch st w aren  es die am  leichtesten hergestellten Plastiken, die allgem eine 
V erbreitun g  fanden, d. h. diejenigen, die mittels F orm en erzeugt w urden. N ach 
W is c h a u  w urden diese F o rm e n  w ah rschein lich  schon durch J o h a n n  N o v ä k  
von  H olitsch gebracht, w o  er v o m  Jahre 17 5 1— 1755 als M odelleur angestellt 
w ar. D ie  ersten mit der Jahreszahl bezeichneten Stücke und erhaltenen F orm en

dieser G a ttu n g 1 sind je d o ch  erst aus dem 
Jahre 176g.

D er älteste V e ro n ik a  -W eih b ru n n en  ( T a ­
fel X X I, F ig . 1) zeichnet sich durch feine 
M odellierung und prächtige bunte Farben 
aus, vo n  denen besonders die schöne v io ­
lette F arb e  an der K o p fb ed e ck u n g  sehr 
selten vorkom m t. D a s  g a n z e  deutet auf 
eine geschickte  H and und einen feineren 
G e s c h m a c k  hin, der sich besonders in der 
A n w e n d u n g  der F arb en  verrät.

D er zw e ite  V ero n ik a-W e ih b ru n n en , der 
der erhaltenen F o rm  aus dem  Jahre 176g 
entspricht (T afe l X X I, F ig . 3), ist v o lk s ­
tüm licher gehalten  und z w a r  in der M o ­
dellierung w ie  in der F arb en au sw ah l. V o n  
dem  vorigen  unterscheidet er sich beson­
ders durch die M odellierung des Kopfes, 
der ga n z  prim itiv erscheint und keine Spur 
v o n  S ch m e rze n sau sd ru ck  im G esichte  zeigt. 
D ie  ü berw iegen d  karm inrote  Farbe, mit 
der nur unten am  R o k o k o ran d e  die grüne 
F a rb e  kontrastiert, entspricht mit ihrer gre l­
len W ir k u n g  dem  volkstüm lichen  Geiste. 
S olche W e ih b ru n n e n  w u rden  auch in der 
S lo w a k e i  erzeugt und unterscheiden sich 
von  den m äh risch en  durch F arb en sch at­
tierungen, die m an nur durch V erg le ich u n g  
erkennt und ferner durch die F orm , die bei 
den W is c h a u e r  V e r o n ik a -W e ih b ru n n e n  
den R o kok ora n d  aufweisen. E s  ist jedo ch  

nicht ausgeschlossen, daß in W is c h a u  auch andere F o rm e n  au fkam en . Diese 
W eih b ru n n en  w urden über die g a n ze  zw e ite  Hälfte des 18. Jahrhunderts in 
M ähren und der S lo w a k e i  e rzeu gt und als einen ihrer jü ngsten  A usläufer kann 
m an die V e ro n ik a -W e ih b ru n n e n , die aus Stam pfen vo n  Josef P u tz  herrühren 
(bezeichnet 1 8 1 7 ) -, auffassen. A u ß er  den einfachen V ero n ik en  gab  es in der 
m ährischen M ajolika  auch noch prächtige  W eih b ru n n en stücke, die in den Farben 
und der reichen O rnam entik des R okokostils  sich überboten. E s  existiert ein

F i g .  46. S a lz tr ä g e r in ,  W i s c h a u .

K. K. M u s e u m  für Österreich. V o l k s k u n d e ,  W i e n .

1 In W i s c h a u  l e b t  n o c h  d e r  le t z te  K r ü g e l m a c h e r  K a r l  S k a l i c k y ,  d er n o c h  i m m e r  n a c h  d e n  a lte n  F o r m e n  

arbeitet.  E i n e  V e r o n i k a - W e i h b r u n n e n f o r m  ist  m it  1769 datiert.

2 J o s e f  D i n e r :  U n g a r i s c h e  F a y e n c e n  u n d  T ö p f e r w a r e n .  K u n s t g e w e r b e b l a t t .  N e u e  F o l g e ,  II. J a h r g.,  1891. S. 48.
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B u tschow itzer W eihb run n en  mit dem M otiv der das Schlangenhaupt betreten­
den M aria unter dem Baldachin  (Tafel XXIII, Fig. i ) ;  in seiner B em alun g 
ü berw iegt ein dunklerer T o n  die etw as pastose karminrote Farbe. D er andere, 
mit der Relieffigur einer H eiligen in abgetönteren Farben ausgeführte, wurde 
in W is c h a u  erzeugt, denn es hat sich von ihm noch die F orm  bei den schon 
oben genannten W is c h a u e r  K rü gelm ach er erhalten (Tafel XXIII, Fig. 2). Aus 
dem A u sg a n g e  des 18. Jahrhunderts stam m t auch ein W eihbrunnen mit dem 
Kruzifix, der sich im P ra ger  L andesm useum  befindet (Textabbildung Fig. 44), 
dessen Rokokoornam entik  und Christusdarstellung volkstüm licheren Charakter 
zeigt. N ach  der tschechischen Inschrift an der R ü ckw and, die auch die Jahres­
zahl 1798 tr ä g t1, kann m an sie der W erkstätte  des Meisters J o h a n n  C a m e k  
aus W is c h a u  zuweisen.

In verschiedenen Privatsam m lu n gen  gibt es ferner auch eine M enge von 
einfacheren W eih b ru n n en  mit den Heiligenreliefen, M adonnen und Kruzifixen, 
die alle in W is c h a u  und B u tschow itz erzeugt wurden.

V o n  J o h a n n  C a m e k  rührt wahrscheinlich auch ein Tafelbild der H im m els­
königin her, die nach dem populären Bilde der sogenannten schw arzen  Marie 
dargestellt ist (Tafel XXII, Fig. 1). D ieses Bild geht jedoch  auf die ursprüng­
liche byzantinische H im m elskönigin zurück, mit der sie auch die griechischen 
sym m etrisch  um den K o p f gesetzten Buchstaben gem ein sam  hat. A u f  unserem 
Tafelbild  sind jedo ch  die Buchstaben unrichtig (anstatt M P  steht dort H P ,  
w a s  keinen Sinn hat); vielleicht hat diese unrichtigen Buchstaben schon die 
V o r la g e  gehabt. D as Bild  befindet sich in einer U m rahm ung, die in demselben 
Stil ausgeführt ist w ie  der W eihbrunnen aus dem Jahre 1798.

N eben solchen Bildern w aren  in den Bauernstuben auch kleinere ovale 
B ildchen beliebt, die kleine niedrige Heiligenreliefs in M edaillonform (Tafel 
XXIII, Fig. 3) zeigen. Sie sind sehr verbreitet und viele wurden von ihnen in 
W is c h a u  und B utschow itz  erzeugt.

Schon nach diesen Arbeiten kann m an schließen, daß in M ähren die vo lk s­
tümliche M ajolikaplastik auf einer ziem lich hohen Stufe der E ntw icklung stand 
und m an wird nicht überrascht sein, wenn m an erfährt, daß die M ajolikahafner 
auch in freier M odellierung B e w eise  ihrer Leistungsfähigkeit erbracht haben. 
A u s M ähren stam m en meistens m annigfaltige Statuetten, die in verschiedenen 
M useen ohne Anführung bestimmter E rzeugungsorte  Vorkom m en und die in der 
W is c h a u e r  F igu r des hl. Johann von N epom uk aus dem Jahre 1769 ihren guten 
Repräsentanten haben (Tafel XXII, Fig. 3). Die Johannesstatuette steht einfach 
auf einem gan z niedrigen Postam ente, das den Boden darstellen soll, und zeichnet 
sich durch eine glänzende Glasur und sehr hübsche F arbenausw ahl aus. Die fast 
purpurrote Farbe des M antels ist nicht so grell w ie  auf den übrigen Plastiken 
dieser Zeit. Die F igur zeigt auf den ersten B lick  den Einfluß der P o rzellan ­
plastik, dabei w ird  jedo ch  auch der volkstüm liche Zug besonders in der G e sam t­
haltung und M odellierung des Kopfes nicht verleugnet. D as Stück ist bestimmt 
eine W is c h a u e r  Arbeit. E s  wurde als Fam ilienandenken in W is c h a u  gefunden

1 D ie  In sc h rift  la u t e t :  d e la l  G. H  ( G e m a c h t  v o n  J a c o b  H ördk, G e s e ll? )  1798 dne 8. Juli  (den 8. Juli) palil  

G. C z  ( G e b r a n n t  v o n  Jo h a n n  C z a m e k ,  Meister?).  D ie  N a c h r ic h t  d arü be r s o w ie  die P h o t o g r a p h ie  h a b e  ic h  v o n  

Dr. O tto F ab ia n .)
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und trägt an der Rückwand eine Inschrift, die keinen Zweitel darüber zuläßt, daß es 
aus der W erkstätte S im o n  J ä n o s  aus W i s c h a u  hervorgegangen ist (S. G. W y ) ,  
Ob sie der Meister selbst erzeugt hat, ist jedoch schwer zu bestimmen, da in der 
Inschrift neben den Initialen des genannten Meisters noch eine Verkürzung

(M L) vorkommt, deren sichere Lösung 
bisher nicht gelang. D a dieselbe Marke 
auf einer in derselben W e ise  verzierten 
Heiligenstatuette (in der Form  eines 
Leuchters) mit der Jahreszahl 1777 im 
Prosnitzer Stadtmuseum vorkommt, kann 
sie von einem Gesellen herrühren, der im 
Jahre 176g in W isch au  angestellt war 
und später selbständig gearbeitet hat. W ie  
sehr die Abbildung des hl. Johann von 
Nepomuk, dieses Hauptsymbols der ka­
tholischen Gegenreformation, in der Majo­
likaplastik beliebt war, können wir aus 
späteren Nachbildungen schließen, denen 
sich die Majolikastatuette dieses Heiligen 
aus dem Jahre 1799 im Erzherzog Rainer- 
Gewerbem useum  in Brünn anreihen läßt. 
Sie gehört nach den vorn an der Statu­
ette befindlichen Initialen (K. P.) dem 
W isch au er Meister Karl Pilz an.

Außer den religiösen Motiven kommen 
in dieser Plastik auch verschiedene welt­
liche M otive vor. Dr. F r a n z  W e in e r ,  
k. k. Notar in Konitz, besitzt eine in 
prachtvollen Farben ausgeführte Statuette, 
die einen Hund auf einem Polster sit­
zend darstellt. Diese Statuette stammt 
aus W isch au  und zw ar aus der Krügel­
macherfamilie C a m e k  und kann nach den 
im Innern angeführten Initialen dem schon 
oben genannten Krügelmachermeister 
J o h a n n  C a m e k  und seinem Schw ager 
F r a n z  P r o k s  zugewiesen werden. Sie ist 

auch mit der Jahreszahl 1777 bezeichnet. Die Hundefigur bildete den Deckel 
eines Schmuckkästchens. Seine realistisch derbe Ausführung kontrastiert ins­
besondere mit den kräftigen Farben. E s gibt aber auch noch andere weltliche 
Motive, die in der Majolikaplastik dieser Periode erscheinen, die alle haupt­
sächlich den Einfluß der Porzellanplastik verraten. E s  sind Leuchter, Uhr- 

Salzbehälter und andere Gegenstände im Rokokostil mit Kinderfiguren, 
auch sehr oft in der Porzellanplastik Vorkommen. V on  dieser unter-

F i g .  47. Kruzifix, W i s c h a u .

K. K. M u s e u m  fü r österr.  V o l k s k u n d e ,  W i e n .

S t ä n d e r ,

w ie sie
scheiden sie sich durch das Material, das bei der volkstümlichen Majolika nicht

Modellierung zuließ und ferner durch die volkstümlicheso fein nuancierte
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Farbenw irkung. In W is c h a u  w ar  es insbesondere der K rügelm ach er P h i l i p p  
W i t t a ,  von dem verschiedene solche Sachen herstam m en. V o n  demselben 
besitzt Dr. F r a n z  W e i n e r  einen Uhrständer. A u f einem rotgetupften P o sta ­
mente, das mit blaugetupftem Gipfel endet, sitzen zw e i Putten, die den eigent­
lichen in Rokokostil durchgeführten Uhrkasten halten (Textabbildung Fig. 45, 2). 
A n  der R ü ck w an d  befindet sich die Jahreszahl und eine deutsche Inschrift 
(F. W .  M aler in W isch a u ),  in der bestim m t der E rzeugun gsort genannt wird 
und die Initialen, die auf Philipp W itta  w eisen (F  =  Philipp wahrscheinlich 
durch den Einfluß des Tschechischen, w o  Philipp =  Filip geschrieben wird). 
In dem selben Stil sind auch zw e i  in W is c h a u  gefundene L euchter gearbeitet 
(Textabbildungen Fig. 45, 1 und 3), die denselben Farbenakkord w ie  der U hr­
ständer von  W it ta  aufweisen. Derselbe Sam m ler besitzt auch zw e i S a lzb e ­
hälter dieser Art, einen mit einer Ritterfigur, den anderen mit einer K inder­
figur, die alle beide ebenfalls dem K rügelm acher Philipp W it ta  zu gew iesen  
w erden können.

Ich glaube, daß w ir  in allen diesen Stücken nur einen geringen T eil  der 
plastischen Arbeiten erhalten haben, die in großer M enge in verschiedenen 
W erk stätten  M ährens erzeugt wurden. W i r  haben B e w eise  dafür, daß die 
W isc h a u e r  K rü gelm ach er ihre W a r e  nach verschiedenen Ländern, w ie  nach 
Böhm en, Preußisch-Schlesien, Galizien, Ungarn und andersw ohin exportierten, 
so daß die m ährische Plastik auch sehr w eit von den Erzeugungsorten gefun­
den w erden  kann. Sie w ird  gew öhnlich  mit der Holitscher Plastik verwechselt. 
Die Holitscher Plastik ist jedoch  im m er mit der Holitscher M arke (H  oder 
H mit einem anderen Buchstaben verbunden) bezeichnet und daher muß die 
unbezeichnete Fayenceplastik  im m er genau untersucht werden, ob sie nicht, 
insbesondere w enn ein mehr populäres M otiv vorliegt, den V olk sk rü gel­
m achern zuzuschreiben sei. Die mährische Volksplastik  unterscheidet sich 
von der Holitscher Plastik (die nicht einheitlich ist und von der m anche 
Stücke an Volksarbeiten erinnern) durch die Glasur, die nie so fein ist w ie 
bei Holitscher F ayen ce, ferner durch den gesam ten Farbeneindruck und end­
lich durch das pastöse Anbringen der roten Farbe, deren T o n  nie so rein 
ausfällt.

Mit dem U ntergange der Holitscher Fabrik hat auch ihr allm ächtiger E in ­
fluß auf die V olk sk eram ik  M ährens aufgehört. Die K rügelm acher vereinfachten 
meistens die F orm  ihrer Erzeugnisse  und die Bem alung, indem sie sich von 
der bunten Farbenpracht der Porzellanm alerei abw andten und zu den einfachen 
Farben des scharfen Feuers zurückkehrten. Im Zusam m enhänge damit steht 
auch, daß sie zu den volkstüm licheren Plastiken zurückkam en und die religi­
ösen M otive w ieder in der Plastik überhand nahmen. E s  sind meistens die 
W eihbrunnen, die zw a r  m anchm al auch nach alten F orm en erzeugt wurden, 
durch die F arben verw en d un g jedoch  mehr an die ältesten Arbeiten erinnern 
(Tafel XX I, Fig. 4, T afel XXIII, Fig. 6 und 7). A ls  die blaue Farbe die meisten 
M ajolikahafnereien beherrschte, begannen die K rügelm acher hauptsächlich die 
W eihb ru n n en  mit dem Kruzifix blau zu bemalen. Dadurch, da sie sehr billig 
w aren, wurden sie sehr verbreitet und es kom m en auch sehr primitive Stücke 
unter ihnen vor (Tafel XXIII, Fig. 8).
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In B u tsch ow itz  dauerte die R okokoperiode w eit  länger als in W is c h a u  und 
der H olitscher Einfluß w urde hier mit dem jenigen v o n  Stam pfen vertauscht. 
N eben der roten F arbe  verw en d ete  m an dort im ig .  Jahrhunderte auch an­
dere feinere F arben  des dritten Feuers, w ie  es der W e ih b ru n n e n  mit der 
F igu r einer H eiligen (T afel XXIII, F ig. 5) bezeugt. D ie  R e m in iszen zen  der 
R okokoperiode erhielten sich da bis über das Jahr 1850 und bereicherten 
die volkstüm lichen M otive, w ie  z. B. dasjenige der H im m elskönigin . Herr 
P. Josef Fabiänek, K ooperator aus B u tschow itz, besitzt solch eine vo lkstü m ­
liche Statuette der H im m elskönigin . Die Statuette ist m it der Jahreszahl 1853 
bezeichnet.

D er W is c h a u e r  K rü gelm ach er I g n a z  R i c h t e r ,  der im ig .  Jahrhunderte die 
besten Arbeiten unter allen K rü gelm ach ern  lieferte, hat auch in der P lastik  mit 
Erfolg  gearbeitet. E in  plastisches W e r k  ist auch sein M eisterstück. E r  hat dazu 
ein altes, in der V olksp lastik  und V o lk sg lasm a lere i  beliebtes M otiv  benützt, das 
der ,,P ie ta “ . Jedoch w e lc h  großer U nterschied z w isc h e n  seinem  W e r k e  und 
den übrigen N achbildungen dieses M otivs. Im W is c h a u e r  M useum  gibt es 
m ehrere B ruch stücke solcher M ariengruppen, vo n  verschied en en  M eistern her­
rührend, keine von  ihnen erreicht jedoch, w a s  den tiefen A u sd ru ck  des S ch m er­
zes anbelangt, die R ichtersche Gruppe. V o n  groß em  S ch m e rz  durchdrungen 
w en d et die Mutter Gottes das A ntlitz  zum  H im m el, v o n  w o  sie Beruhigung 
erwartet. O b z w a r  die Gruppe bis auf M ich elan gelos  bekannte „ P ie t a “ zurück 
gehen kann, unterscheidet sich von  ihr gerad e  durch diese auffallende K opf­
w endung, die dem  volkstüm lichen G eist entspricht. D ies  ist je d o ch  nur der in­
dividuelle C harakterzug  der W e r k e  Ign az  Richters, denn w ir  finden ihn auch 
auf anderen kleinen Plastiken. A u f  dem  schlichten E m pirepostam en te  ist die 
tschechische Inschrift „m a tk a  n e y b o le s tn e y ss y “ ( P ie ta)  an geb rach t und rück­
w ärts  eine andere, ebenfalls tschechische Inschrift, die das D atum  der Arbeit 
trägt (16. 7. 1837) so w ie  den gan zen  N a m en  des E rze u gers:  „ I g n a t z  R i c h t e r “ . 
D ie  B e m a lu n g  ist in den einfachen F arben  des scharfen F eu ers  ausgeführt und 
ein w e n ig  abgetönt. V o n  dem selben K rü g elm a ch er  haben w ir  auch eine Sta­
tuette des hl. F ran z Seraph, aus dem  Jahre 1841. D ie  F igu r des H eiligen steht 
auf einem  runden P o stam en te  und verrät auf den ersten B lick  eine in der 
M odellierung g e w a n d te  H and ; unter den Scharffeuer-Farben herrscht M angan- 
violett vo r  und es scheint, daß diese F arb e  das alte K arm in rot ersetzen sollte. 
A u ch  diese Statuette (T a fe l  XIII, F ig . 4) ze ig t  die für Richter charakteristische 
Ä u ßeru n g religiösen G efühles und trägt im Innern des P ostam en tes  neben der 
Jahreszahl den gan ze n  N a m en  des Meisters.

Ich bin w eit  entfernt, zu glauben, daß ich in diesen Zeilen alles M aterial 
erschöpft habe. Sehr viel unverarbeitetes M aterial liegt noch in verschiedenen 
L o k a lm u s e e n 1 und P rivatsam m lu n gen , und erst nach längerer Zeit w ird  man 
über diese Gruppe vo n  T o n w e rk e n  ein Endurteil schöpfen können. Soviel ist 
jedoch, w ie  ich glaube, schon sicher, daß die m ährische  Tonplastik , insbeson­
dere d i e j e n i g e  a u s  W i s c h a u  u n d  U m g e b u n g ,  nicht den letzten P latz  in 
der vo lkstü m lich en  P lastik  einnehm en w ird.

1 D i e  F r a g e b o g e n ,  die  i c h  an die  M u s e e n  g e s c h i c k t  h a tte ,  b l i e b e n  u n b e a n t w o r t e t .
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Hin Bildstock mit Darstellung- der Klosterneuburger 
Schleierlegende.

Von Dr. O S W A L D  M E N G H I N ,  W ien.

(Mit T a f e l  X X I V  X X V I  und  ein er T e x t a b b i ld u n g .)

Im B esitze  des niederösterreichischen L andesm u seum s befindet sich ein über­
aus reizvoller volkskundlicher Gegenstand, der seines einzigartigen Charakters 
w e g e n  eine etw as ausführlichere B esprechun g rechtfertigt. E s  ist ein Bildstock 
aus Holz, der in seiner Gesam tform  nichts anderes ist, als e i n e  p l a s t i s c h e  
D a r s t e l l u n g  d e r  K l o s t e r n e u b u r g e r  S c h l e i e r l e g e n d e  (Tafel X X IV ). Er 
w urde im Altertum shandel mit der O rtsangabe Burgschleinitz erworben. Ob die­
selbe richtig ist, muß ich dahingestellt sein la sse n 1; daß das Stück aber nieder­
österreichischer Herkunft ist, wird durch den Gegenstand der Darstellung so 
gut w ie  sichergestellt.

D er Bildstock ist nicht gan z 2 m hoch und gliedert sich in drei Hauptteile: 
den Sockel mit der Jagdszene, den Holunderbaum  mit dem in den Ästen 
verschlungenen Schleier und in die davon um schlossene Bildnische, die zw eife l­
los eine M uttergottesdarstellung enthielt. Die heute darin befindliche Plastik 
gehört nicht zum  ursprünglichen Bestände. Sie ist neueren Ursprungs, eine 
schlechte Arbeit und soll also hier nicht weiter in Rede stehen. —  Die Basis 
des Sockelteiles ist ornam ental gestaltet; sie besteht aus einer an beiden E cken  
nach vorn kräftig ausladenden, aber nur oben etw as profilierten Standplatte und 
einer darauf ruhenden hübschen Akanthusblätterleiste. Über dieser beginnt die 

naturalistische Darstellung des W a ld b o d en s, aus dem der 
Strauch sprießt und auf dem sich die Jagdszene bewegt. 
L inks kniet der heilige H erzog Leopold  auf einer kleinen 
E rh ö h u n g, von der w underbaren Erscheinung der G ottes­
mutter ergriffen; zu ihm blickt, ebenfalls fast erstaunt und 
erschreckt, ein Jagdhund auf; ein zw eiter steht rechts und 
bellt w ütend den B aum  hinauf. Die ganze Szene ist außer­
ordentlich lebhaft in der B ew egu n g, die Arbeit recht brav. —  
D er dicke Stam m  des Holunderbusches gabelt sich bald in 
m ehrere starke Äste, deren zw ei in der Mitte eine kleine 
N ische bilden. Diese ist durch ein Glasfenster nach vorn ve r­
schlossen und von der rückw ärtigen Seite des Bildstockes zu
öffnen. A ls  Zierat und A ufbau liegt in der Nische, noch vor 
dem Glase, in H olz geschnitten, ein goldenes T u ch ; hinter 
dem Glasverschlusse, etw as höher gestellt, ragt aus einigen 
vergoldeten W olkenflocken  ein Gegenstand auf, den ich, seiner 
F orm  und roten B em alun g nach, nur als das Abbild einer 

Zunge deuten kann (Abbildung 48). Ein tiefer Schnitt, der sich darin befindet,
lehrt uns wohl, daß der ganze Bildstock als V o tiv  für Heilung einer sch w e r­

F i g .  48. V o t i v z u n g e  

( „ N e p o m u k z u n g e “ ) 

v o m  B i l d s t o c k e  mit  

D a r s t e l lu n g  der  

K lo s t e r n e u b u r g e r  

S c h le i e r le g e n d e .

1 P fa r r e r  Joh. M a t u l a  v o n  B u r g s c h le i n it z  s ch re ib t  mir, d a ß  er z w a r kein e K e n n tn is  v o n  d em  V e r k a u f  e in es  

d e r a rtig e n  B i l d s t o c k e s  in B u r g s c h le i n it z  h a b e ,  es  sei j e d o c h  n ic h t  u n m ö glic h , d a ß  ein s o lc h e r  v o r h a n d e n  g e w e s e n  

w ä re , d a  im  n a h e n  R ein pr ec h ts p o lla,  ein er Pfarre  d es  S tiftes  K lo ster n eu b u r g, ein s o lc h e r  B il d s t o c k  s ich  befind en soll.
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verletzten  Zu nge  anzusehen ist. —  E ine  kleine Gloriole unter der N ische ist 
g e w iß  erst in neuerer Zeit angebracht w orden. A n  einer eisernen Öse, die aus 
ihr hervorragt, scheint ein L ä m p ch e n  oder ein Opferstock befestigt gew esen  
zu sein.

Geäst, L a u b w e rk  und Blüten des H olunderbaum es sind, w ie  der Stoff, in 
dem  sie gearbeitet sind, ja  gebietet, im einzelnen etw a s  plump geraten; der 
G esam teind ruck ist aber ein ga n z  entsprechender und w ird  durch die geschickte 
Art, mit der der silberbesternte und verbräm te Schleier hineinverschlungen ist, 
in der W ir k u n g  noch erhöht. In dem  G eäste  ruht, die gan ze  K om position  be­
herrschend, die Bildnische. Ihr ist eine ziem lich  einfache, aber gefällige Form  
gegeben, die U m rah m u n g ist ebenfalls ga n z  schlicht. Ihre T iefe  beträgt 26 cm; 
im Innern ist sie erst in neuerer Zeit blau und mit goldenen Sternen ausgem alt 
w orden. Sonst ist an dem  B ildstock  fast überall noch die hübsche O riginal­
fassung erhalten.

D ie  B eschreib u ng des B ild stock es  ze igt uns, daß w ir  es bei d iesem  G e g e n ­
stände z w a r  mit der A rbeit eines M annes zu tun haben, dessen L eistu n gs­
fähigkeit zw eife llos  den D urchschnitt ländlichen K ünstlertum es bedeutend über­
ragt, daß das g an ze  B ild w e rk  aber andererseits vollständig  aus dem  G eiste des 
V o lk es  erw ach sen  ist, dem  G ehalte  n ach  mit volkstüm lichen  Traditionen  und 
A n sch au u n gen  im vollen  Z u sa m m en h a n g  steht und daher als W e r k  der V o lk s ­
kunst mit m indestens ebenso viel R ech t w ie  als eines höherer K unstübung an­
zusprechen ist. D ie  G renze  zw isc h e n  beiden Gebieten ist ja  durchaus fließend, 
v o r  allem  in der österreichischen B arocke , deren B lü tezeit (1700— 1750) unser 
W e r k  angehört. D ie  B aro ck k u n st hat sich vo n  dem  M om en te  an, w o  die 
einheim ischen Künstler die zu gew a n d erten  italienischen in der F ü hru n g a b g e ­
löst haben, überhaupt in w eitem  M aße der volkstüm lichen  E m pfind ungsw eise  
angesch lossen  —  in der P ro v in z  natürlich m ehr als in den K unstzentren — , 
so daß die künstlerischen L eistu ngen  dieser Zeit für den V olkskundeforscher 
m eist nicht w en ig er  Interesse und B ed eu tu n g haben w ie  für den Kunsthistoriker.

Schon diese allgem ein en  E rw ä g u n g e n  m ach en  es w ahrscheinlich , daß der 
etw as  auffällige T y p u s  unseres B ild w e rk e s  nicht g a n z  ohne A n a lo g ien  dastehen 
könne. Ihn volkskundlich  als B ildstock  anzusprechen, w erd en  w ir  keinen A u g e n ­
blick anstehen, w en n  er auch einiges E ig en e  hat, das ihn v o n  allen V erw a n d te n  
unterscheidet. E s  gibt gen ug B ildstöcke, die nicht einen m ehr oder w eniger 
kapellenähnlichen B au  mit A ltarnische  und darin geb orgen en  H eiligendarstel­
lungen repräsentieren, sondern von  der architektonischen U m ra h m u n g  gan z ab- 
sehen und nur die B ilder als freie S zen e  auf irgend einen S o ck el hinstellen. 
Selten dürfte es aber Vorkom m en, daß das V erhältn is  w ie  in unserem  Falle 
direkt um gedreht w ird  und die szenische D arstellung den R a h m e n  eines 
architektonischen Gebildes, hier der Bildn ische mit M uttergottes, abgeben 
muß. Ohne typ ologisch e  Vorstufen scheint mir eine derartige U m kehrung 
kaum  denkbar.

Solche sind denn auch nicht a llzu sch w er zu finden. Sie führen uns zunächst 
auf das G ebiet volkstüm licher M alerei, und z w a r  auf die Gruppe der M irakel­
bilder, die oft gen u g  handgreifliche V orsp ie le  unserer plastischen Darstellung 
bieten. E s  dreht sich dabei vo r  allem  um die W ie d e r g a b e  von  Ersch einun gen
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(ähnlich unserer Schleierlegende), Auffindungen von Marienbildern in, an oder 
unter B äum en  u. dergl. W ä h re n d  in gotischer Zeit Bilder verw an dter A n ord ­
nung noch zu fehlen sch e in e n 1, w erden sie vom  17. Jahrhundert ab im m er 
häufiger. Ich erinnere nur an Darstellungen des Gnadenbildes von  M aria Taferl, 
die, der G ründungssage entsprechend, das Vesperbild  in der ausgehackten Nische 
einer E iche  zeigen. V o n  hier bis zur künstlerischen B ew ältigu n g  dieses vo lks­
tümlichen M otives ist es natürlich nur noch ein Schritt, seine Übertragung auf 
die Darstellung ähnlicher L egen den  selbstverständlich.

V o n  diesen m alerischen Darstellungen bis zu unserer Plastik ist es aller­
dings noch ein w eiter W e g  und auch sonst wird sich die E igenart dieses 
Bildstockes nicht ganz von diesen Bildern ableiten lassen. In diese L ü cke  scheint 
nun ein Bindeglied besonderer Art, näm lich ein eng verw andter M onstranzen­
typus, einzuspringen. D as Stift Klosterneuburg besitzt eine w ertvolle  M onstranze 
aus vergoldetem  Silber und mit Perlen- und Edelsteinbesatz, die in ganz ähn­
licher W e is e  w ie  unser Bildstock die Schleierlegende darstellt (Tafel X X V ) 2. N ach 
Cernik ist die M onstranze von dem Bildhauer Matthias Steinl (1644— 1727) ent­
worfen, vom  K am m ergold schm ied  Johann K änischbauer in W ie n  1710— 1714 
zur Feier des 600jährigen Bestandes für das Stift verfertigt worden. Sie dürfte 
also ungefähr g leichzeitig  mit unserem Bildstock sein. Die Darstellung w eist 
viele Ähnlichkeiten auf; w as  abweicht, ist zum eist auf R echnung des eucha- 
ristischen Z w e ck es  zu setzen, dem das Prunkstück dient. So die Strahlengloriole, 
die H inzugabe der beiden anderen göttlichen Personen und vor allem natürlich 
der Umstand, daß hier statt der Bildnische die Kapsel mit der Lunula dominiert. 
N och näher unserem Bildstocke steht, w enn man vom  G egenstand absieht, in 
der Auffassung und im A ufbau die K olom ansm onstranze des Stiftes M elk (Tafel 
X X V I ) 3. H ier ist, nach den Ausführungen Tietzes, w ie  bei dem Bildstocke, 
der B oden naturalistisch gestaltet und mit Pilgerhut, Mantel und Stab, Krone, 
Horn und Szepter belegt. „A u s  dem H ügel steigt der Stiel in F orm  zw eier  
verschränkter knotiger B au m stäm m e auf und verbreitert sich oben zu einem 
die mit bunten Steinen besetzte K artuschenum rahm ung der Lunula einfassen­
den Astgeflechte mit Blättern und Silberblüten.“ Unter der Kartusche, die in der 
Grundanlage V erw andtsch aft mit der Bildnische des Bildstockes aufweist, w enn 
sie auch viel reicher um rahm t ist, sind M arterw erkzeuge angebracht. Die M on­
stranze trägt ein W ie n e r  Beschauzeichen von  1752 und die M eisterm arke J. M. 
(J. M ack oder J. Moser).

D iese beiden V ork om m n isse  stellen es w ohl außer Zweifel, daß w ir  es bei 
dem Bildstock von Burgschleinitz auch mit einer Beeinflussung durch den 
M onstranzentypus zu tun haben, ist doch der A ufbau des Bildstockes eigentlich

1 Ic h  führe als B e i s p i e l  die D a r s t e l lu n g  der S c h le i e r le g e n d e  v o n  R u e la n d  F r u e h a u f  im  Stiftsm u s e u m  zu K lo s t e r ­

n e u b u r g  an, w o  die M u t te r g o t te s  fern in der L u f t  s c h w e b t.  A b b i l d u n g  s. bei R. v .  K ralik, D e r  hl. L e o p o l d ,  1904, 

S. 69. A u c h  d er K u p fe rs tic h  v o n  J. M. L e r c h  in Scharrer, Ö s ter re ic h isc h e  M ar g -G r a ffe n ,  1670, S. 68 ( a b g e b il d e t  

bei R. v .  K ra lik  1. c. S. 107) b e f o l g t  n o c h  d a s  g l e i c h e  S c h e m a . Im  ü b rig e n  z e i g t  g e r a d e  d ie se s  B i l d  v i e l  ik o no -  

g r a p h is c h e  V e r w a n d t s c h a f t  m it  u n s e r e m  B i l d s t o c k :  der H e r z o g  kn ie t  r e c h ts  v o n  d e m  H olu n d e r b a u m , ein  H u n d  

s prin gt  links d en  S t a m m  hin an, and ere H u n d e  im  V o rd er gru nd .

a A b g e b i l d e t  b e i  R. v. K ralik, 1. c. S. 91 un d  b e i  B e r t h o ld  Öernik, D a s  Stift  K lo ster n eu b u r g, 1914, S. 47. D e r  

G ü te  d es  le tzte re n  v e r d a n k e  ic h  au ch  d as  hier g e b o te n e  B ild .

3 A b g e b i l d e t  b e i  H. T i e t z e ,  D ie  D e n k m a le  d e s  po lit is ch e n  B e z ir k e s  M e lk  (Öst. K un sttopog ra ph ie  III), 1909,  
T a f e l  X X V I .
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ga n z  der einer M o n stra n ze 1. D ieser U m stand rückt es m ehr von  der Sphäre 
der hohen Kunst ab und in die des K u n stgew erbes  und der V o lk sk u n st hinein; 
hier darf unser B ild w e rk  aber sicher einen ersten P la tz  beanspruchen.

Frühhistorisches in der galizischen V olkskunst.
Von Dr. F. A D A M A  V A N  S C H E L T E M A .

(Mit T a f e l  X X V I I  X X V I I I . )

Die V olk sk u n st der nördlichen und östlichen K arpathenabhänge, bis hin­
unter nach der B u k o w in a  und Rum änien, hat schon w iederholt das Interesse 
der F o rsch u n g  durch überraschend altertüm liche Z ü g e  erregt.

Im folgenden m öchte ich auf einen eigentüm lichen F a ll  der Ü bereinstim ­
m u ng vo n  Zierform en aus der w estgaliz isch en  V o lk sk u n st mit solchen aus früh­
historischer Zeit aufm erksam  m achen. So sehr ich d av o n  überzeugt bin, daß 
die F orsch u n g  mit äußerster Nüchternheit und Sachlichkeit v o rzu ge h e n  hat g e ­
genüber der rom antischen T en d e n z  nach einem  unveränderlichen  ,^ g e r m a n i ­
sch en “ G eist zu suchen in allen m öglich en  herbeigeschleppten D etails  der 
volkstüm lichen Kunst, so glaube ich doch, daß die F orm en verw an d tsch aft,  die 
ich hier im A u g e  habe, auch bei vorsichtigster B etrach tu n g  noch genügend 
Stoff zum  D en ken  gibt.

E s  handelt sich um eine, w ie  es scheint scharf lokalisierte, Gruppe von 
M essingsch m ucksachen, die in der Stud ioausgabe der österreichisch-ungarischen 
B auernkunst abgebildet sind als H em d sch ließen  aus Zakopane. D iese  Schnallen 
ze igen  in einfachster G estalt einen g ego ssen en  flachen R in g  m it dem  Dorn 
und einem  höchst prim itiven aus W ü rfe la u g e n  —  K reis  mit P u n kt —  bestehen­
den eingestanzten O rnam ent (T afe l X X V II ,  F ig. 6). D iese  einfachste F orm  er­
fährt nun aber eine B ereich eru n g durch eine Überfülle vo n  rein ornam entalen 
A u sw ü ch se n  w ie  Knöpfen, T ierköpfen, einem  kreuzförm igen  A ufsatz usw. Die 
ursprünglich kreisrunde Öffnung kann h erzförm ig  w erden, oberhalb dieser Öff­
nung können neue hinzutreten, unten entsteht ein durchbrochener R and  (ibid., 
F ig. 3, io , 12, 13, 15). D ie  F läch en orn am en tieru n g bleibt auf einfache M otive 
beschränkt: K reis mit Punkt, Stern, H albkreis. In der G esam tform  ist unschw er 
die G estalt des D oppeladlers  zu erkennen, sei es auch in stark abgeleiteter 
F o rm ; die B ildu ng eines S c h w a n z e s  unten läßt darüber keinen Zw eifel.

W a s  uns in erster L in ie  interessiert, sind die Tierköpfe. E s  sind V o g e l­
köpfe in Seitenansicht mit starkem , g ek rü m m tem  Schnabel und großem , in der 
Mitte des Kopfes sitzendem  und die g a n ze  K op ffläch e  ausfüllendem , kreisrundem 
A u g e  mit D urchbrechung. D er K o p f  w ä c h s t  mit k u rzged run gen em , trapez­
förm igem  A n satz  aus dem  Schnallenkörper hervor, der Schnabel krüm m t sich 
ihm w ied er  zu und v e rw ä c h s t  leicht mit den benachbarten Knöpfen. Infolge­
dessen kann es zur B ild u n g eines e inzigen durchbrochenen R an d es kom m en 
(T afe l X X V II ,  Fig. 2, 5). D er  B o gen fries  in T a fe l X X V II ,  Fig. 11, vielleicht auch 
die durchbrochenen R än d er in F ig. 10, 12 usw . dürften aus einem  solchen V er-

1 A l s  s a c h l i c h e n  Ü b e r g a n g  k a n n  m a n  z w i s c h e n  b e i d e n  T y p e n  n o c h  die  im  17. u n d  18. J a h r h u n d e rt  h äufigen  

R e l iq u ia r i e n  in  M o n s t r a n z e n fo r m  an fü hren .
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Schm elzungsprozeß zu erklären sein. Erscheinen nun diese V ogelköpfe  unter sich 
höchst variabel, schon durch das besprochene V erw a c h se n  mit den Knöpfen, aber 
auch —  und in Z u sam m enhang dam it —  durch die gelegentlich vorkom m ende 
Bildung einer A rt von  Rüssel, so erkennt doch das geschultere A uge in allen 
einen sehr bestimmten, fest ausgeprägten Typus, der sich schon w eit von den 
h alb w egs naturalistischen V orlagen  entfernt hat. E s  ist in Zusam m enhang hiemit 
von  W ich tigkeit ,  genauer auf die Stelle zu achten, w o  w ir  diese Köpfe antreffen: 
die reinsten F orm en befinden sich an den Seiten. Oben sind im m er zw ei 
Köpfe zu einer M ischform  mit zw e i  Schnäbeln und einem gem ein sam en A uge  
verw achsen. Die Rückbildung oder w enn man will D egenerierung der Köpfe, 
gerade an dieser oberen Stelle, geht viel leichter vor sich, als an den seitwärts 
gerichteten Ecken. Sekundäre A ugen  können auftreten, w enn die Form  nicht 
m ehr verstanden w ird  (z. B. Fig. i),  die gan ze  Augenbildung kann w egfallen 
(Fig. 3) oder auch umgekehrt, die Schnäbel verschw inden (Fig. 12, 13, 15), 
w obei nur ein Ring, das alte A uge, verbleibt. Und dabei erhält sich die o rg a ­
nische F orm  der seitwärts angebrachten Köpfe ziem lich rein. Ein B e w eis  also, 
daß, w enn auch einmal der D oppeladler P ate  gestanden hat, die vorliegenden 
W e r k e  einen festen und dem naturalistisch-heraldischen Vorbilde fast feindlich 
gesinnten E igen w illen  in der F orm geb u n g bekunden.

V ogelköpfe  haben bekanntlich in der Volkskunst sehr oft V erw e n d u n g  g e ­
funden, w a s  schon bei der großen V erbreitung des Doppeladlers kein W u n d e r  
nimmt. A ber so viel mir bekannt, sind ähnliche Form en w ie  die von Zakopane 
nicht zu finden —  auch die Doppelköpfe an dem M essingschm uck der Huzulen 
( W e r k e  der Volkskunst Bd. I, T afel XII, Fig. 13, 14) sind höchstens mit den 
degenerierten F orm en von Zakopane vergleichbar —  und jedenfalls läßt sich zu 
der größeren, geschlossenen Reihe von Kopfform en, w ie  sie der M essingschm uck 
von Zakopane in selbstbewußter, fester Stilisierung aufweist, w ohl kein G e g e n ­
beispiel finden. E s  sei denn auf dem Gebiete einer zeitlich sehr weit abliegenden 
Kunstübung: in der Metallkunst der V ö l k e r w a n d e r u n g s z e i t .

In seiner „A ltgerm an ischen  Tierornam entik“ kom m t der schw edische Forscher 
S a l i n  auf eine F orm  zu sprechen, die er mit Sicherheit der Kunst des süd­
germ anischen Gebietes zu weist. E s  ist das ein V ogelkopf, den er auf dem 
gotischen Gebiet der Nordküste des S ch w arzen  Meeres, in Ungarn, Süddeutsch­
land, der S ch w eiz, Italien und Frankreich verfolgt bis hinauf zum Departem ent 
Seine et Oise. A u f nordgerm anischem  Gebiet kommt, einen einzigen Fund aus­
genom m en, dieser K o p f nicht vor; w ohl auf den Inseln Gotland und Öland, 
w o  aber direkter Kontakt mit den germ anischen Stäm m en der D onauländer 
n achzuw eisen  ist. A. G ötze  („G otisch e  Schnallen“ ) hat sich ebenfalls mit 
diesem Kopf, sofern er an Schnallen vorkom m t, beschäftigt. E r  findet ihn 
an Schnallen, die er w ohl mit Berechtigung als ostgotisch bezeichnet und 
z w a r  vo rzu gsw e ise  in Südrußland und Italien. Über die Verbreitung dieses 
Kopfes an den germ anischen Fibeln läßt er sich nicht aus; gew iß  ist er 
nicht auf gotische W e r k e  beschränkt. Salin datiert die ungarischen Funde 
spät fünftes Jahrhundert; die aus der K rim gegend reichen bis tief ins sechste, 
w ährend die italienischen Beispiele nach G ötze  A nfang fünftes Jahrhundert an­
zusetzen sind.
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D ieser m eist an den gegossenen  Fibeln und Schnallen  auftretende Profil­
kopf zeigt einen stark gekrüm m ten Schnabel und ein großes, in w eitaus den 
m eisten Fällen  den gan zen  Kopf ausfüllendes rundes A u ge. Im m er w ä ch st er 
aus dem  eigentlichen K örper des Objekts frei heraus, bald einzeln w ie  an den 
russischen Beispielen, bald in sym m etrisch er G egen üb erstellu n g  w ie  an den 
italienischen Schnallen und besonders an den seitw ärts  ausladenden F ib el­
scheiben der fünfknöpfigen Fibeln, bald in R eih un g w ie  an den Kopfenden 
solcher Fibeln oder dicht ged rängt als ein den g a n ze n  Fibelkörper um säu m en ­
der R and  w ie  in einigen ungarischen Fibeln  und den dam it zu sa m m en h ä n g e n ­
den der genannten Ostseeinseln. D ab ei kann der A n sa tz  gedrängt, trapezförm ig 
sein, oder, aber das scheint m ehr für das w estliche  V erbreitu n gsgebiet zu 
gelten, lang gestielt. Ersch eint dieser V o g e lk o p f  auch in einer großen Fülle 
von  Varianten, so handelt es sich hier doch angesichts  des unübersehbaren 
R eichtum s an tierornam entalen F orm en  der nach-röm ischen  E ise n ze it  im N o r­
den für den A rch äo lo g en  um einen einzigen, sicher erkennbaren Kopftypus, 
eine verhältn ism äßig  sehr konstante F orm , deren Entstehung w ir  uns denn 
auch unter sehr bestim m ten Verhältnissen, näm lich  der direkten Berührung 
mit der spätantiken Kultur —  und z w a r  w ah rsch ein lich  bei den Goten im 
K rim gebiet —  zu erklären haben. D enn über die E ntstehung dieses auf nord­
germ an isch em  G ebiet fehlenden Kopfes kann kein Z w eife l  sein. A ls  bestim m ­
bare T ierform  ist er von  vornherein nicht m ehr rein germ an isch ; Vorbild 
w a r  —  die russischen F o rm en  b ew eisen  es —  der a llgem ein  verbreitete antike 
A d le r 1. Die Fibeln von  Petrossa, aber auch die A d ler  von  Cluny, Nürnberg, 
b ezeu gen  die nähere B ekanntschaft mit dem  antiken Adler.

V erg le ich t m an nun solche Form en, w ie  Salin F ig. 81, 82, 60, 61, 468, 480 
(T afel X X V III ,  F ig. 6, 8, 7, 4, 1, 2) sie bietet, mit unseren Zakopane-K öpfen, so 
ist die Ü bereinstim m ung gan z überraschend. H ier w ie  dort hat sich eine primi­
tive K unstübung derselben V o r la g e  aus einem  höheren K unstkreis bem ächtigt: 
des Adlers, und gelan gt nun zu einer w eitge h e n d e n  Schem atisierung, Geometri- 
sierung des losgelösten K opfes und dessen höchst äußerlicher V e r w e n d u n g  als 
aufgesetztes O rnam ent für den gego ssen en  M etalischm uck. Ich m ach e  darauf auf­
m erksam , w ie  dieser K o p f mit großem , rundem  A u ge, stark geb ogen em , g e ­
schlossenem  Schn ab el hier w ie  dort mit V o rlieb e  aus den an den Seiten des 
Objektes vorspringenden E c k e n  herausw ächst, im m er aufw ärts gerichtet, leicht 
w ied er mit dem  R an d e  v e rw a c h s e n ;  aut die Atrophie zw e ie r  Köpfe an den 
Fibelkopfenden (T afel X X V III ,  F ig . 6), bis nur ein A u g e  und z w e i  Schnäbel 
vorhanden sind —  einen dem  F o rsch e r  der germ an isch en  T ierorn am en tik  be­
kannten P ro zeß . Salin w eist  nach, daß es vor  allem  die runden Knöpfe der 
Fibelköpfe w aren, die sich die U m bild ung zu solchen V o g e lk ö p fen  gefallen lassen 
m ußten; es sind genau diese selben Knöpfe (T afel X X V III ,  F ig . 5), die zu-

1 H a m p e l  ( „ A l t e r t ü m e r  d e s  M it t e l a lt e r s  in U n g a r n “ I, S. 504 ff.) d e u t e t  d e n  K o p f  als  d e n  d e s  antiken  

G re ife n . G re ife  f ind e n  s ic h  u n ter  d e n  u n g a r i s c h e n  A l t s a c h e n  in  d er T a t  m a s s e n h a f t ,  a b e r  sie  g e h ö r e n  a u s n a h m s ­

lo s  z u  d er z w e i t e n  — „ s a r m a t i s c h e n “ — ■ d er v i e r  v o n  H a m p e l  a u f g e s t e l l t e n  G r u p p e n , w ä h r e n d  u n s e r  V o g e l k o p f  

b l o ß  in d er e r s te n  —  „ g e r m a n i s c h e n “  —  G ruppe b e g e g n e t .  A u ß e r d e m  f e h l e n  u n s e r e m  K o p f  die  Oh ren, d a s  ein­

z ig e  s ic h e r e  K e n n z e i c h e n  d e s  G r e i f e n k o p f e s ;  die „ s a r m a t i s c h e n “  G r e ife  h a b e n  Oh ren.

E n t s c h e i d e n d  dürfte  sein, d a ß  s ic h  in  H a m p e l s  e r s te n  G ruppe F i b e l n  b e fin d e n ,  d ie  als  R a n d fig u r e n  v o l l ­

s tä n d ig e ,  z w e i b e i n i g e  V o g e l g e s t a l t e n  z e i g e n  u n d  z w a r  m it  d e m  h ie r  in  F r a g e  s t e h e n d e n  K o p f.  ( H a m p e l  a. a. O. 

III, T a f .  54-)
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sam m en mit den V ogelköpfen  an unseren Schnallen von Zakopane Vorkommen. 
Hatte sich ein solcher Knopl e tw a  als B ekrönung des Fibelkopfes erhalten, so 
ve rw u ch s  sie mit den benachbarten V ogelschn äb eln  und es entstand der durch­
brochene R and (Salin T afe l X X V III, Fig. 7, 1; Zakopane T afel X X V II ,  Fig. 2, 
5, n ) .  Sogar A n sätze  zur B ildung eines Rüssels sind zu erkennen, w ie  in dem 
K o p f am  Fußende von Fibel Salin Fig. 61 (ibid., Fig. 4). Neben diesen Überein­
stim m ungen in der Erscheinung für sich, aber besonders auch in der ganzen 
A rt und W e is e ,  w ie  und w o  dieser Kopf verw endet wird, gibt es keine prin­
zipiellen Unterschiede. D ie  V ogelköpfe  der altgerm anischen Fibeln haben das 
A u g e  oft aus Granat- oder A lm andinein lagen  gebildet; aber das ist nicht im m er 
der Fall, die russischen m achen eine Ausnahm e. Und um gekehrt ist die V e r ­
w en d u n g von farbigen Steinen oder Glasstücken bei dem bäuerlichen M etall­
schm uck sehr allgem ein und gerade bei einem anderen galiz ischen V olke, 
den ruthenischen Huzulen, wird eine farbige Bereicherung erzielt durch das 
E inlegen mit roter oder grüner M aße, das uralte Zellenemail. D as Ornament, 
das die Körperflächen der südgerm anischen Fibeln ausfüllt, wird in vielen 
Fällen durch die kerbschnittartig behandelte R anke bestritten; aber ähnliche 
primitive geom etrische M usterungen w ie  in Zakopane finden sich ebensogut 
(Salin Fig. 60, 81, T afel X X V III, Fig. 7, 6).

W e il  doch von dem Metallschmuck galizischer Volksgruppen die Rede ist, möchte ich 

hier noch kurz ein weiteres Beispiel von der oben geschilderten Verwandtschaft zwischen  

noch bestehenden Volkskunstmotiven und solchen aus der Völkerwanderungszeit streifen. Es  

gilt dies dem vielumstrittenen Zangenornament. Die hier schon ein paarmal erwähnten  

Huzulen verwenden für die Verzierung ihres nach einem primitiven Verfahren aus dem 

Gelbguß hergestellten Metallschmuckes eine Reihe von eingestanzten oder eingravierten  

Motiven, die einen höchst altertümlichen Eindruck m achen1. Darunter begegnet mit Vorliebe  

die Reihung von dreieckigen Figuren mit Kreis an der Spitze: das ominöse Zangenornament. 

Es würde zu w eit führen, hier auf die Frage des frühhistorischen Zangenornamentes ein­
zugehen, im besonderen habe ich hier nicht die plastische Form seines Vorkommens am 

Grabmal Theoderichs im Auge, auch nicht die aus den Randknöpfen hervorgegangenen  

Zangenreihen der Fibelköpfe. Nur eine dritte Form ist zu erwähnen: das gleichfalls ein­
gestanzte, als Flächenbelebung gedachte Ornamentan den dünnen Metallblechgegenständen der 

Heidenzeit. Vergleicht man solche sehr allgemein verbreitete Gegenstände (Tafel XXVII,  

Fig. 18) mit der Messingverzierung der huzulischen Beilstöcke (Tafel XXVII, Abbildung 17, 

nach Paul Traeger in Zeitschrift für Ethnol. 1903) oder Gürtelschnallen (vergl. „W erke der 

Volkskunst“ , Tafel XII, Fig. 14), so möchte man fast glauben, in diesen den Konturen folgen­
den Ornamentstreifen von Dreiecken, Halbkreisen (vergl. auch Zakopane) und Zangen W erke  

derselben Hand vor sich zu haben. Vielleicht liegt hier ein Fingerzeig für den Forscher der 

frühgermanischen Ornamentik, nach dem Vorgehen Salins, die verschiedenen Erscheinungs­

formen des Zangenornaments scharf auseinander zu halten und das ausschließlich ,,ur- 

germanische“ dieses Motives, soweit es als Flächenmusterung der Metallblechgegenstände vor­
kommt, nicht allzusehr zu betonen.

Ich m öchte nun noch versuchen, die Bedeutung der hier gezeigten formalen 
Übereinstim m ungen richtig zu würdigen. V o r  allem liegt es mir fern, auf eth­
nische Zu sam m en h än ge zu schließen. Ob in der T a t  Reste der Goten oder 
späteren germ anischen D on au stäm m en in den Karpathen eine Zuflucht gefunden

1 Ü b e r  d en  „ p r ä h is to r is c h e n “  C h a r a k te r  d ie se r  H irte n a rb e ite n  b e s o n d e r s  au ch  in der T e c h n i k  v e rgl .  au ch  

M. H a b e r la n d t  in „ Ö s t e r r e ic h is c h e  V o l k s k u n s t “  W i e n  i g i o  un d  A . H a b e r l a n d t  „ W e r k e  d er V o lk s k u n s t “  (P r ä ­

h is to r is c h e s  in  der V o l k s k u n s t  O steuropa s)  W i e n  1913.

11
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haben und in stark gem ischtem , slavisiertem  Zustand dort noch fortbestehen, 
ist eine F rage, w o ra u f es hier k e in esw egs  ankom m t. Die Zakopaneköpfe  sind 
—  es folgt aus dem  Z u sa m m en h a n g  mit dem D oppeladler —  verhältn ism äßig 
neu und ihre große Variabilität, die T atsach e , daß sie vor  unseren A u gen  in 
A u flö su n g  begriffen sind, läßt den G edan ken  an eine Jahrhunderte lang fort­
gesetzte  Ü berlieferung nicht au fkom m en. A u ch  k o m m t es m ir vor, daß von 
der Auffrischung, der ,,K o n serv ie ru n g “ einer T radition  durch ein neues Motiv, 
in dem vorliegend en F all nicht gut die R ede sein kann. Und besonders diesen 
Punkt, das A u sscheiden  einer etw aigen  direkten Tradition, m öchte  ich h ervo r­
heben bei dem, w o ra u f es mir hier an zu ko m m en  scheint. D as  ist die T a t ­
sache, daß fast bis zur Identität ähnliche F o rm en  —  und z w a r  z iem lich  k o m ­
plizierter Natur —  in der K unst der V ö lk erw a n d eru n g sze it  und der jetzigen 
Bauernkunst auftreten können, zu erklären aus dem selben P ro z e ß  der rein­
ornam entalen U m w an d lu n g  eines und desselben aus der höheren K unst auf­
gegriffenen M otives. G e w iß  gibt es vie le  F älle  von  w irk licher Überlieferung 
aus vor- und frühgeschichtlichen Zeiten. D ie  H au sforschu ng hat mit solchen 
Fällen  w iederholt zu  tun, der S agen - und Sittenforscher ist mit solcher un­
mittelbaren Tradition vertraut. U nd w a s  die V o lk sk u n st G aliziens anbelangt, 
so haben Al. R ieg l und L u ise  Schinnerer auf die traditionelle Ü berm ittelung 
„an tik er“ T ech n ik e n  in der T extilku nst der Ruthenen au fm erksam  gem acht; 
in dem  volkstüm lichen M eta llsch m u ck verschied ener osteuropäischer Gebiete 
w eist A . H aberlandt T radition  aus vorgesch ich tlich en  Zeiten nach ( „ P r ä ­
historisches in der V o lk sk u n st O steuropas“ , a. a. O.). In unserem  F alle  müßte 
m an aber v ie lm eh r reden vo n  einer Art künstlerischer W a h lv e rw a n d tsc h a ft ,  
von  einem  ähnlichen V erh alten  unter sehr ähnlichen Verhältnissen. Und es 
braucht nicht besonders betont zu w erden, daß gerade dieses in hoh em  M aße 
geeign et ist, ein L ich t zu w erfen  auf die tief bed eu tsam e Ü b ereinstim m u ng in 
der künstlerischen G esinnung der früh- und vorgesch ich tlich en  E n tw ick lu n g s ­
epochen mit der g ew isse r  kulturell zurückgebliebenen V o lk sgru p p en  oder V o lk s ­
schichten unserer Zeit.

Ölbild mit D arstellung der europäischen Nationen.
Von Prof. Dr. M. H A B E R L A N D T .

(Mit T a f e l  X X I X  u n d  e in e r  T e x t a b b i l d u n g . )

D as k. k. M useum  für österreichische V o lk sk u n d e  hat v o r  e iniger Zeit in 
einer K unstauktion des k. k. V erste igeru n gsam te s  ein hübsches Ö lgem äld e  des 
18. Jahrhunderts mit Charakterisierung der europäischen N ationen erstanden, das 
in diesen T a g e n  des sch w ersten  europäischen Konfliktes erhöhtes Interesse g e ­
winnt. D a s  in R ede stehende G em äld e, dessen figuraler und m alerischer T eil 
auf T a fe l X X I X  in F arb en  w ie d e rg e g e b e n  erscheint, ist nach  seiner ga n ze n  Art 
und A n la g e  w e d e r  als ein W e r k  der hohen K unst noch der V o lk sk u n st an zu ­
sprechen; aber es hat als kulturgeschichtliche Illustration doch so viel geistige 
V erw a n d tsch aft  m it verschied en en  sonst in der V o lk sk u n st beliebten Serien­
darstellungen (der Stände, N ationen, Berufe usw.), daß es berechtigt erscheinen
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dürfte, das Bild hier vorzuführen. E s  zerfällt in zw e i  Teile: einen figuralen, 
malerischen, der io  Kostüm figuren der w ichtigsten europäischen Nationen bringt, 
und einen textlichen, in tabellarischer F orm  angelegten T eil  (Textfigur 49).
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âriYuh.

qV's fjjolS,

JjtridjiixiiiVril'd) iy')nr»hiq. Öp(rÜ[jiuf\'niY v>ra(ür.
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F i g .  4g. D a r s t e l lu n g  der e u r o p ä is c h e n  N a tio n e n .  Ö lb i ld  d es  18. Jahrhunderts, a n g e b lic h  aus Steiermark.

w elcher in ziem lich unverblüm ter und derber A rt die physischen, geistigen und 
m oralischen Eigenschaften der europäischen Nationen mit starker satirischer 
A bsicht abschildert.

Seit Sebastian Münsters K osm ograp h ey  (1588) sind Bücher, Stiche und son­
stige Darstellungen, w elche ,,der V ö lck e r  in gem ein Religion G esätz / Sitten / 
N ahrung / K leyd u n g vnnd V b u n g e n “ zum  Gegenstand haben, eine zu im m er 
größerer Beliebtheit gelangende literarisch-künstlerische Erscheinung. D er K atalog  
der Freiherrlich von  Lipperheideschen Kostümbibliothek (Berlin 1896— 1901) 
führt vo m  16. Jahrhundert, beginnend mit einer Bilderhandschrift aus 76 
Trachtenbildern, bis zur französischen Revolution nicht w eniger als 83 verw andte  
N um m ern an. So beispielsweise das W e r k :  „V ario rum  (sic!) gentium ornatus 
Sebastian V ra n e x  invent. J. S. V isch er  excudebat“ (um 1600), w orin  Trachten 
aus Deutschland, M ailand, Rom , Florenz, Spanien, Portugal, Frankreich, E n g ­
land mit begleitenden vier- oder achtzeiligen lateinischen V ersen  zur Abbildung 
gelangten. Solche textliche, nicht selten satirisch angehauchte Beigaben finden
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sich häufig unter den T rachtenbildern  des 17. und 18. Jahrhunderts, und in diese 
R eihe gehört denn auch unser Bild. Illustrativ w ie  textlich ist der Standpunkt 
des Künstlers ein ziem lich  unparteiischer zu nennen; es erübrigt sich w ohl, für 
die Kostüm darstellungen, die mit besonderer S orgfa lt  und L ieb e  ausgeführt sind, 
in den zeitgenössischen T ra ch ten w e rk e n  die Quellen aufzusuchen. D a g e g e n  m öge 
darauf h in gew iesen  w erden, daß als letzte v o lk sm äß ig e  A u sk län ge  und A b ­
leitungen solcher D arstellungen w o h l die volkstüm lichen V erspottu ngen  und 
Charakteristiken der verschiedenen N ationalitäten gelten können, w ie  sie sich 
unter den V olk sliedern  gelegentlich  finden. So veröffentlicht K. Mautner, Zeit­
schrift für österreichische V olkskunde, X V I  (1910), S. 47 aus G össl am  G rundl­
see, Oberösterreich, unter dem  T i t e l ,,L a n d sle u te “ 7 Strophen, in denen der Reihe 
nach die Steirer, T iro ler, Salzburger, B ö h m en , H essen, K rain er und Ungarn 
in derb satirischer A rt geschildert w erden. V ergl.  auch „H an d w erksb u rsch en - 
G eo gra p h ie“ , Zeitschr. d. V . f. V olksk . Berlin, X V III,  S. 296— 300. Ä h n lich  läuft 
die bildliche Schilderung der N ationen endlich v o lk sm ä ß ig  in Bilderbögen, Schieß­
scheibenbilder u. dergl. aus.

D ie  vorstehenden A usführungen sollen nur vorläufige R an d b em erk u n gen  zu 
unserer Farbentafel X X I X  sein, da A u ssicht besteht, daß Herr P rofessor Dr. M a x

D w o r z a k  auf diesen G egenstand 
in kunstgeschichtlicher Verbreitung 
ausführlicher zu rü ck k o m m e n  wird.

D e r E ierleger.
V o n  P r o f.  Dr. M. H A B E R L A N D T .  

(M it  3 T e x t a b b i l d u n g e n . )

V o r einigenjahren  

erwarb das k. k. M u­

seum f. österr. Volks­

kunde von Herrn Di­

rektor Alois Menghin  

in Meran den in Figur  

50 abgebildeten Kup­

ferteller mit der ge­
triebenen Darstellung  

des „Eierlegers“ . In 

der Mitte dieser merk­

würdigen Szenerie er­

scheint der Eierleger  

auf einem Korb, sei­

nem heiklen Geschäft 

obliegend, während  

über ihm die Gestalt  

einer Bäuerin, mit 

einer Henne in den 

A rm en emporragt; 

dahinter ein Spinn­

rocken; links von  

der Frauengestalt be-F i g .  50. K u p fe r t e l le r  au s  S ü d tirol m it  D a r s t e l l u n g  d e s  E ie r le g e r s .
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findet sich ein Hahn, rechts eine nackte, mit Lendentuch bekleidete Knabenfigur. Der Hinter­
grund ist mit Trauben- und Weinblattranken ausgefüllt. Der Teller dürfte dem 17. Jahr­
hundert angehören.

Es ist kein Zweifel,  

daß wir es hier mit einem 

Schwankmotiv von weiter  

Verbreitung zu tun haben, 

wie sich aus den zahl­

reichen Varianten dieser 

Darstellung, die sich so­

wohl aus Tirol w ie aus 

deutschen und flämischen 

Quellen beibringen lassen, 
ergibt.

E s seien zunächst  

nur einige Tiroler Par­

allelen angeführt. L. von 

H ö r m a n n  bespricht,
W anderungen in Tirol  

S. 227 ff., die Fresken  

auf einem altertümlichen  

Hause in Fondo (deutsch 

Pfund) Nr. 7, die aus dem 

16. Jahrhundert stammen  

und im Mittelfelde die 

Einnahme von Troja dar­

stellen. Unter diesem Bilde befindet sich die Darstellung pokulierender Landsknechte und 

auch die Gestalt eines kahlköpfigen ,,Eierlegers“ mit den zwei Doppelversen in lateinischer 

Unzialschrift:

„(Herein Gäste) und Geselen
Die Hüner und Eyer haben wollen.“

Darunter:
„Die ich mit meinem H .............n ausgepruet (ausgebrütet),
Die sind für den Pf (undser) guet.“

Nach demselben Gewährsmann, „Die Jahreszeiten in den Alpen“ S. 28 f., befindet sich beim 

sogenannten Tschallener in Telfs ein altdeutsches Gemälde, das ebenfalls einen über einem 

Korbe sitzenden „Eierleger“ darstellt.

A u f dem bekannten alten Sterngasthof zu Ötz, der durch seinen reichen Fresken­
schmuck des 16. und 17. Jahrhunderts (1553 und 1615) weithin berühmt ist, gewahrt man auf  

der rechten Seitenfassade in der Freskenumrahmung eines Fensters die gleiche Darstellung 

(Fig. 51). Ober der Fensteröffnung thront in en face-Stellung der „Eierleger“ über einem 

Korbe, zu beiden Seiten flankiert von Frauengestalten, von denen jede eine Henne in den 

Arm en hält.

Der Güte des Herrn Prof. Dr. Johannes B o l t e  in Berlin verdanke ich weitere Nachweise  

von Parallelen zu diesem Gegenstände. Seinem diesbezüglich an mich gerichteten Schreiben 

entnehme ich die nachfolgenden Ausführungen: Zu den übersandten Bildern des eierlegenden 

(oder ausbrütenden) Bauern verm ag ich nur aus dem Kopfe einen großen Holzschnitt des 

16. Jahrhunderts auf dem Berliner Kupferstichkabinett anzuführen. Ältere Darstellungen ver­
wandter Art zählt L. Maeterlinck (Le genre satirique dans la peinture flamande 1907, p. 110 

und Le genre sat. dans la sculpture flamande 1910, p. 44, 24g, 281, 295) aus Miniaturen des 

13. — 14. Jahrhunderts und aus holzgeschnitzten Misericordien auf. Er zitiert dabei Maude 

Thompson, T h e  grotesque and the humorous in the middle ages, L ’art profane ä l ’eglise. Man  

muß freilich Unterschiede machen; bald ist’s ein Mönch, bald ein Bauer, der über einer Kufe

F i g .  51. F e n s t e r u m r a h m u n g  (mit D a r s t e l lu n g  d es  E ie r le g e r s )  

au f  d e m  S t e r n g a s t h o f  in Ö tz  (Tirol).
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h ü f f r f  f a t s ü  bfrp m m
b i e  fjenrt ntc^^J 

n s m ü y n  i n  
I  f t e  in n t0 ( l f ß k [

M ,  DtlurtmmefjV ff^ g |

oder einem Neste hockt; die Eier sind einmal (1910, p. 44) als Dukaten charakterisiert, ein 

andermal steht die Inschrift dabei: ,H y schyt eieren zonder schaalen“ eine Henne ist nur
1910, p. 249, neben dem Hockenden zu schauen.

E s ist nicht die Absicht dieser Mitteilung, 

den Gegenstand umfassend weiter zu verfolgen;  

bloß auf eine allerdings nur entfernter ver­

wandte Darstellung auf einem Kupferstich des 

18. Jahrhunderts sei noch verw iesen (Fig. 52), 
welche das ursprüngliche, w ie es scheint, schon 

unverständlich gewordene M otiv satirisch zu 

einem Zank zwischen Bauer und Bäuerin weiter 

gebildet hat.

E s  ist wahrscheinlich, daß es auch in der 

Literatur verwandte Schwankdarstellungen oder 

Fassungen dieses M otives geben dürfte; sie sind 

mir aber nicht bekannt. Auch Prof. Dr. J. Bolte 

schreibt mir, daß er eine mit Sicherheit auf 

diese Darstellungen zu beziehende literarische 

Fassung nicht kenne. Er macht aber auf Hans 

Sachsens Meisterlied (1547) vom  Bauer, der aus 

Käsen Kälber ausbrüten wollte, und auf einige 

verwandte Schwänke aufmerksam, auf die J. Bolte 

in J. Freys Gartengesellschaft (Tübingen 1896, 

S. 214) hingewiesen hat: „au f einer Misericordie 

in Kempen (Maeterlinck 1907, S. i n ,  1910, S. 281) 

ist ein Bauer dargestellt, der mit einem Dresch­

flegel auf die Eier schlägt. Eine satirische A b­

sicht ist hier w ie bei dem Eierbrüter kaum zu 

verkennen, w enn ich auch augenblicklich unter 

den vorgeschlagenen Auslegungen mich nicht 

entscheiden m öchte.“

Die Absicht vorstehender Mitteilung ist nur, 

auf das in Rede stehende Schw ankm otiv weitere Kreise aufmerksam zu machen. Es scheint 

einen mythischen Hintergrund zu haben, den klar zu legen vielleicht die vergleichende Mythen-  

und Märchenforschung in der L a g e  ist.

Herrn Prof. Dr. J o h a n n e s  B o l t e  sei der verbindlichste Dank für seine wertvollen Mit­

teilungen auch an dieser Stelle zum Ausdruck gebracht.

F i g .  52. K u p f e r s t ic h  m it  d e m  E i e r l e g e r  v e r w a n d t e r  

D a r s t e l lu n g .

W e ih b ro ts te m p e l in  den  B a lk a n lä n d ern .
V o n  P r o f.  Dr. M i c h a e l  H A B E R L A N D T .

(Mit  T a f e l  X X X  u n d  3 T e x t a b b i l d u n g e n . )

Die aus ältester Zeit überkommene Kultsitte, die W eihbrote zu Festeszeiten mittels Holz­

stempeln zu verzieren und, da die Ornamentik derselben eine vorw iegend religiöse ist, damit 

zu weihen, ist w ie einst in Ägypten unter den Kopten, im vorderen Orient und in zahlreichen  

europäischen Volksgebieten auch in den Balkanländern traditionell noch vielfach in Übung.  

A u f Tafel X X X  sind eine größere Zahl solcher Brotstempel aus Bosnien und von der 

griechischen Insel Cerigo nach Originalen im Besitz des k. k. Museums für österreichische 

Volkskunde abgebildet, während unsere Textabbildungen Fig. 53— 55 ein aus Dalmatien stam­

mendes Stück im Besitz des Museums von Spalato wiedergeben. Die beiden Gruppen, die 

bosnische und die griechische, unterscheiden sich deutlich und charakteristisch voneinander. 

Die erstere zeigt Ornamentmotive, die vollständig mit M otiven oder Motivsystem en auf
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F i g .  53. B r o t s t e m p e l  aus D a lm a t ie n  

(Ste m pelfläch e).
F i g .  54. S te m p e lflä c h e  

d es  Griffes.

F i g .  55. B ro ts te m p e l,  

S e it e n a n s ic h t.

Stickereien oder Spinnstäben Bosniens oder Serbiens übereinstimmen und mit einer gewissen  

spätrömischen und späterhin byzantinischen Ornamentik deutliche Beziehungen haben. Siehe 

darüber mein W e rk  „Österreichische Volkskunst“ , Textband S. 48 f. und die dortige Textabbildung  

Fig. 13 und 14. Die griechische Gruppe wieder lehnt sich mit ihrer in quadratische Felder 

geteilten Ornamentik, die teilweise durch Schriftzeichen, teilweise durch typische Keilschnitt­
motive bestritten wird, an frühchristliche, besondes koptische Formen von Weihbrotstempeln  

an. Der allgemeinen Form  nach sind die Stempel beider Gruppen einander ganz ähnlich; der 

Siegelplatte sitzt eine entweder prismatisch oder leistenförmig geformte Handhabe auf, deren 

Basisfläche in den meisten Fällen ebenfalls ornamentales Schnitzwerk mit Keilschnittmotiven  

zeigt; nur in einem Falle, bei dem Stück Tafel XX X, Fig. 6, von Cerigo ist auch diese Fläche  

mit der Stereotypeninschrift: ,,I sous Nika“ , zwischen den Armen eines Kreuzes verteilt, ver­

ziert. Die Stempelplatten der griechischen Exemplare zeigen in stets durch die Kreuzform 

beherrschter Anordnung der Felder jene Weiheform el ISU S N IKA  (in Kreuzverteilung) sowie  

je in einem Feld zwischen Lanzen oder Nägeln.
Einen älteren vorchristlichen Ornamenttypus repräsentieren jedenfalls die bosnisch-dalma­

tinischen Exemplare. Tafel XX X , Fig. 7, zeigt ein volkstümlich verrohtes Wirbelornament,  

Tafel XX X , Fig. 1, ein typisches Ornament in bester Ausprägung, mit dem die Darstellung 

von Tafel X X X , Fig. 3, Verwandtschaft hat, wobei aber durch die Einführung der Kreuze 

eine Verchristlichung des Symbols erreicht ist. Sehr individuell und von der Norm abweichend 

ist Tafel X X X , Fig. 4, gestaltet. Es zeigt in den typischen fünf Kreissegmenten verschiedene 

Ornamentfüllungen; in zweien ist ein rohes Geflechtmuster ausgebildet, in den übrigen A b ­
schnitten finden sich teils unverständliche, teils mit der Ornamentik von Fig. 3 verwandte Formen.

Nähere Zusammenhänge zwischen den Brotstempeln der Balkanländer lassen sich weder  

mit den koptischen Stempeln (über welche man die Veröffentlichung von Dr. Otto Pelka, 

Koptische Altertümer im Germanischen Nationalmuseum, im Anzeiger des Germ. N. M., Jahr­
gang 1906, S. 38 ff. und J. Strzygowski, Koptische Kunst S. 230 vergleiche) noch mit den 

nordischen Formen (vergl. Höfler, Weihnachtsgebäcke, Zeitschrift für österreichische Volks­
kunde 1905, Tafel XII, w o hölzerne Brotstempel aus Smäland [Schweden] mit dem Julkreuz 

[Radkreuz] abgebildet sind), in einen direkten ornamentalen Zusammenhang bringen. Es ist 

aber kein Zweifel, daß typologisch alle diese Formen zusammengehören und daß die Kultsitte 

der Verzierung von Weihebroten mittels hölzerner oder tönerner Stempel von Altägypten  

über die Antike nach Europa vorgedrungen ist und sich im volkstümlichen Besitz rückstän­
diger Gebiete bis auf den heutigen T a g  erhalten zeigt.
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FIGURALE TONPLASTIK AUS MÄHREN.



TAFEL XXI

BILDSTOCK MIT DARSTELLUNG DER KLOSTERNEUBURGER SCHLEIERLEGENDE.



TAFEL XXV.

MONSTRANZ AUS KLOSTERNEUBURG.



T A F E L  XXVI.

KOLOMANUS-MONSTRANZ AUS MELK.



TAFEL XXVII.

20— 22

6—10

11 — 13

1— 16 HEMDSCHLIESSEN AUS MESSING, ZAKOPANE, 17 HACKENSTOCK DER HUZULEN, 18— 22 GOTISCHE SCHNALLEN.



TAFEL XXVIII.

FRÜHGERMANISCHE FUNDE (NACH B. SALIN).



TAFEL XXIX.

ÖLBILD MIT DARSTELLUNG DER EUROPÄISCHEN NATIONEN.



T A F E L  XXX.
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WEIHBROTSTEMPEL AUS DEN BALKANLÄNDERN.
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